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Vorwort. 


Auch bei der Abfaſſung des vorliegenden zweiten Theils der 
„Geſchichte Meklenburgs“ habe ich es mein Hauptbeſtreben ſein laſſen, 
dem Leſer einen Einblick in den inneren Entwickelungsgang unſerer 
Landesgeſchichte zu gewähren. Von dieſem Geſichtspunkte aus zerlegte 
ſich mir die Geſchichte Meklenburgs ſeit der Reformation in 
vier Abſchnitte, in die Zeit der Religionskämpfe, in die Zeit des Kampfes 
des fürſtlichen Abſolutismus mit den Ständen, in die Zeit des 
Ueberganges aller Verhältniſſe in die neuere Zeit und in die Darſtellung 
der neueſten Ereigniſſe. Von dieſen Abſchnitten erforderte der erſte 
nicht nur wegen ſeiner größeren zeitlichen Ausdehnung, ſondern auch 
weil er jene Ereigniſſe und Umwälzungen ſchildert und vorführt, 
deren Reſultate noch jetzt im Großen und Ganzen die beſtimmenden 
Grundlagen unſeres politiſchen, kirchlichen und ſocialen Lebens bilden, 
die ausführlichſte und eingehendſte Darſtellung; und ich habe mit um 
ſo größerer Liebe dieſen Zeitraum bearbeitet, weil es mir hier vergönnt 
war, unter Benutzung der reichen Quellenforſchungen von Arndt, 
Wiggers, Liſch, Krabbe u. A., zum erſten Mal eine möglichſt allſeitige 
und umfaſſende Schilderung der Reformation in Meklenburg zu 
entwerfen. Dagegen habe ich von den vielen, oft kleinlichen Ereigniſſen 
und Begebenheiten der Zeit von 1648 — 1837 nur die wichtigſten und 
intereſſanteſten hervorgehoben, mich dabei aber bemüht, möglichſt 
ſorgfältige Darſtellungen der inneren Verhältniſſe zu geben. Die Zeit 
von 1837—1871 endlich hat eine im Ganzen nur ſkizzenhafte Ausführung 
finden können, da die Ereigniſſe dieſer Periode noch einer Zeit innerer 
Gährung und neuen Werdens angehören, welche eine eigentlich hiſtoriſche 
Erfaſſung und Durchdringung verhindert. — Daß ich mich in allen 
Dingen gewiſſenhafter hiſtoriſcher Treue befleißigt habe, kann ich auch 
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hier verſichern; doch wiederhole ich die Bitte um gütige Nach ſicht, wo 
mir unbewußt etwas Unrichtiges ſich finden ſollte. 
So möge denn auch dies Büchlein ſeinen Weg gehen. Sollte es 
| an feinem geringen Theil dazu helfen, in der Jugend unſeres Landes 
Liebe zum Vaterlande und zum Fürſten, Verſtändniß für das allmähliche 
geſchichtliche Werden des Neuen aus dem Alten zu wecken und zu 
treuer, der Väter würdiger Arbeit für Meklenburgs und des Reiches 
Wohl anzuſpornen, ſo iſt der Zweck deſſelben erreicht. 
Neukloſter, den 2. Mai 1872. 


Der Verfaſſer. 


Druckfehler. 
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Erſter Abschnitt. 


Meklenburg zur Zeit der Religionskümpfe. 
15231648. 


Die Lehre von der freien Gnade Gottes in Jeſu Chriſto, welche Luther 
zur Ehre des Herrn Chriſti und zum Troſt der geängſteten Gewiſſen ſo 
glaubensmuthig verkündigte, ward durch Zeugen, ihm gleich an Treue und 
innerer Erfahrung, ſeit 1523 auch in Meklenburg ausgebreitet. Das Volk 
der Städte, insbeſondere die Handwerker und Arbeiter, die Bauern und 
Tagelöhner auf dem Lande fielen ihr bald in großen Schaaren zu, und 
auch die Herzöge Heinrich und Albrecht, ſowie viele vom Adel begünſtigten 
die Predigt des Heils, letztere, gleich den Bürgern in den Städten gerne 
die Gelegenheit benutzend, ſich der Entrichtung der Zehnten, Pächte und 
Zinſen an die Geiſtlichkeit zu entziehen. Dagegen die Räthe in den Städten, 
die vornehmen Geſchlechter der Patricier und manche vom Adel, die Klöſter, 
die vier Domcapitel, die Univerſität und viele Geiſtliche leiſteten hartnäckigen 
Widerſtand. Trotzdem drang die reformatoriſche Bewegung wie ein reißender 
Strom weiter, und ſchon im Anfang der dreißiger Jahre waren auch die 
meiſten Räthe in den Städten gewonnen, die Bettelmönchsklöſter in denſelben 
aufgehoben und ihre Inſaſſen verjagt. Zwar erwuchs um dieſelbe Zeit 
durch den Rücktritt des Herzogs Albrecht zur katholiſchen Kirche dem 
Evangelium ein gewichtiges Hinderniß; aber Herzog Heinrich, immer deutlicher 
als Freund und Anhänger der Reformation hervortretend, wußte mit ebenſo 
milder als ſtarker Hand die ſtörenden Eingriffe ſeines fürſtlichen Bruders 
wieder gut zu machen, und ſo entſtanden alsbald eine ſolche Menge 
lutheriſcher Gemeinden im Lande, daß ſchon 1535 die erſte evangeliſche 
Kirchenviſitation abgehalten werden und 1537 der erſte lutheriſche 
Superintendent eingeſetzt werden konnte. Von nun an machte die Reformation, 
durch Abfaſſung der erſten Kirchenordnung, durch Veröffentlichung eines 
Katechismus und einer Agende, durch die Viſitation von 1541 und 1542 
gefördert, immer größere Fortſchritte, und der Tod des Herzogs Albrecht 
befreite ſie auch von der Furcht vor ſeinen Reſtaurationsbeſtrebungen. Der 
unglückliche Ausgang des Schmalkaldiſchen Krieges und das ihm folgende 
Interim waren für Meklenburg von keinem ſchädigenden Einfluß, vielmehr 
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dienten fie nur dazu, die Stände auf dem Sternberger Landtage von 1549 
zum offenen und glaubensmuthigen Bekenntniß der reformatoriſchen Lehre 
zu bewegen und den von religiöſer Begeiſterung erfüllten jungen Herzog 
Johann Albrecht zu treiben, den im Reich unterdrückten Proteſtantismus 
im Bunde mit andern Fürſten, beſonders Moritz von Sachſen, durch 
Waffengewalt wiederherzuſtellen und durch den Paſſauer Vertrag von 1552 
und den bald folgenden Augsburger Religionsfrieden von 1555 rechtlich zu 
ſichern. Alſo gekräftigt durfte Johann Albrecht es wagen, nun auch die 
großen katholiſchen Feldklöſter und die Aemter Lübz und Crivitz, bis dahin 
noch die Sitze und Stützen des Katholicismus, theils friedlich, theils mit 
Gewalt zu reformiren; durch neue Kirchenordnungen und Viſitationen, 
unterſtützt von treuen Räthen und tüchtigen Theologen, rottete er bald die 
Reſte des Katholicismus aus, und hatte die Freude, die kirchlichen Verhältniſſe 
des jetzt ganz lutheriſchen Landes durch den Erlaß der Conſiſtorial⸗ und 
Superintendentenverordnung von 1570 und 71 endgültig regeln zu können. 
In ſeinem Geiſte führte ſein ebenſo frommer als kräftiger Bruder Ulrich 
das Werk weiter. Meklenburg ward von nun an eine Burg lutheriſcher 
Rechtgläubigkeit, ſeine großen Theologen nahmen Theil an allen wichtigen 
Fragen der jungen proteſtantiſchen Glaubensgenoſſenſchaft, und auch die 
das proteſtantiſche Lehrgebäude abſchließende Concordienformel ward 1577 
von unſerer Landeskirche anerkannt. In der revidirten Kirchenordnung von 
1602 fand die Ordnung des Kirchenweſens ihren Abſchluß. Von der 
Wiedereinführung des Katholicismus während des dreißigjährigen Krieges 
und der Wallenſteinſchen Herrſchaft blieb unſer Land gnädig verſchont, 
dagegen drohte der Uebertritt des Herzogs Johann Albrecht II. zur 
reformirten Kirche, die Einheit des confeſſionellen Bandes zu zerreiſſen. 
Doch ward auch dieſe Gefahr beſeitigt, indem Herzog Adolf Friedrich von 
Schwerin ein weiteres Eindringen des Calvinismus gewaltſam verhinderte. 
Mit dem weſtfäliſchen Frieden war der Beſtand der Reformation endgültig 
anerkannt, und mit ihm verſchwinden auch die Reſte, welche noch an die 
katholiſche Zeit erinnerten, die Bisthümer Schwerin und Ratzeburg. 

Die Freude aber, mit welcher wir der glücklichen Entwickelung unſerer 
kirchlichen Verhältniſſe bis hierher gefolgt ſind, wird ſehr beeinträchtigt durch 
die trüben Bilder, welche das bürgerliche und politiſche Leben dieſes 
Zeitraums vor unſern Augen entfaltet. Statt die Freiheit von der 
katholiſchen Bevormundung des geiſtlichen und ſittlichen Lebens, welche die 
Reformation gebracht hatte, zur ſelbſtthätigen Beſſerung des Wandels zu 
verwerthen, benutzte ein großer Theil aller Bevölkerungsſchichten unſeres 
Landes fie nur, um deſto ungeſcheuter und frecher der Luft zu fröhnen, 
und Räuberweſen, Schlemmerei, Kleiderprunk, Zuchtloſigkeit, Aberglauben 
und das fürchterliche Hexenweſen nahmen in erſchreckender Weiſe überhand. 
Die Kämpfe zwiſchen den Fürſten, den Ständen und den Hanſeſtädten um 
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die gegenſeitigen Privilegien lähmten die landesherrliche Gerechtigkeitspflege 
und hinderten das ſchnelle Zuſtandekommen der nothwendigen Geſetze; 
ungeheure Schuldenmaſſen und hohe Steuern für das Reich und die 
Türkenkriege ſchädigten den Wohlſtand des Landes und den Aufſchwung 
der Gewerbe, und mit dem Sinken der alten hanſeatiſchen Macht verloren 
auch die meklenburgiſchen Seeſtädte, und mit ihnen das Land außerordentlich. Der 
dreißigjährige Krieg machte das Maß des Elends voll. Verwüſtet und ver⸗ 
armt, fünf Sechstel ſeiner Bewohner beraubt, religiös verſunken und verkommen 
finden wir unſer Vaterland am Ende dieſes furchtbaren Kampfes wieder. 
Das iſt der allgemeine Anblick des im Folgenden zu beſchreibenden 
Zeitraums; wenden wir uns nun zu der Darſtellung im Einzelnen. 


Erſtes Capitel. 


Die Reformation in Meklenburg und die 
Befeſtigung der lutheriſchen Kirche bis zur revidirten 
Kirchenordnung. 1523-1602. 


I. Allmähliches Eindringen der Reformation von unten. 
1523 —1534. 


1. Die Reformation in Noſtock. 


Reformatoriſche Bewegungen waren in Roſtock nichts Neues. Schon 
im erſten Theil unſerer Geſchichte konnten wir berichten, wie ums Jahr 
1404 wiklefitiſche Lehren in der alten Hanſeſtadt Eingang gefunden hatten 
und kräftig genug geweſen waren, in einer Frau eine ſtandhafte Märtyrerin 
für ihre Wahrheit zu erzeugen. Die nun folgende Ruhezeit von über 
hundert Jahren war erſt 1517 durch das ebenfalls ſchon erwähnte kräftige 
evangeliſche Zeugniß des Nicolaus Ruß wieder unterbrochen worden. Aber 
noch war die Zeit der Erlöſung nicht gekommen; Ruß mußte die Stadt 
verlaſſen und nach Lifland fliehen. 

So hatte denn gerade in dem Jahre, wo in Wittenberg das Werk 
der Reformation ſeinen ſiegreichen Anfang nahm, in Roſtock die römiſche 
Kirche ihre unumſchränkte Herrſchaft wieder hergeſtellt; von außen ſchien 
einſtweilen nichts zu befürchten und auch im Innern war alles ruhig. 
Denn der Humanismus d. h. jene ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
ſich fo ſchnell Bahn brechende Richtung des wiſſenſchaftlichen und geiſtigen 
Lebens, welche durch das Studium der alten Sprachen die Veredlung des 
Menſchen und damit zugleich eine Beſſerung der bürgerlichen und kirchlichen 
Verhältniſſe hervorbringen wollte, und von welchem demnach allein eine 
Gefahr befürchtet werden konnte, lag in Roſtock noch ganz in den Feſſeln 
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des alten katholiſchen Glaubens. Die ausgezeichneten Vertreter dieſer Richtung, 
wie Conrad Celtes, Hermann von dem Buſche, Ulrich von Hutten und 
Johannes Padus, welche ſeit 1485 theils längere, theils kürzere Zeit hier 
gewirkt hatten, hatten zwar einen bedeutenden Eifer für das Studium des 
Alterthums unter den Studirenden erweckt, aber von einem Gegenſatz gegen 
die katholiſche Lehre und einem Dringen auf Beſſerung der kirchlichen Ver- 
hältniſſe war bei ihnen noch nichts geſpürt worden. Der einzige Humaniſt, 
der offen in dieſer Hinſicht thätig geweſen war, Conrad Pegel in ſeinem 
Dialog über die Buße, und von dem daher Weiteres zu befürchten geweſen 
wäre, hatte ſchon ſeit 1514 die Univerſität verlaſſen und eine Stelle als 
Erzieher bei Herzog Heinrich des Friedfertigen Sohn Magnus angenommen. 
Hauptvertreter des Humanismus ward nun Nicolaus Marſchalk, ein 
zwar ſehr tüchtiger und gelehrter Mann, aber auch dem Katholicismus 
auf das höchſte ergeben. Gleich ihm waren auch die übrigen Univerſitäts⸗ 
lehrer, insbeſondere die Mitglieder der theologiſchen Facultät, Barthold 
Moller, Joh. Hoppe, Cornel. de Snekis, Eberhard Runghe und Johannes 
Kruſe eifrige Katholiken, Snekis ſogar Vorſitzender im Ketzergerichte. 

War nun Roſtock ſchon durch dieſe katholiſche Geſinnung ſeiner Univerſität 
eine Hauptſchutzmauer des Katholicismus in Meklenburg, ſo wurde es noch 
mehr dazu durch den zahlreichen und eifrigen Klerus an ſeinen vielen 
Kirchen. Das Domcapitel von St. Jacob, mit der Univerſität eng 
verbunden, geleitet von ſeinem Senior Johann Lindenberg und dem reichen 
und ſtarrſinnigen M. Dethlev Danquard, nimmt hier die erſte Stelle ein. 
Von gleicher Geſinnung waren die Paſtoren an den Hauptkirchen, Petrus 
Boye an der Domkirche zu St. Jacob, Nicol. Frank an St. Marien und 
Joh. Katte an St. Nicolai; die Pfarrſtelle an St. Peter war ſeit 1521 
erledigt und blieb lange Zeit unverſorgt, weil die Herzöge Heinrich und 
Albrecht, die Patrone der Kirche, wegen der Beſetzung in einen Streit 
verwickelt waren, der in Rom ſeiner Entſcheidung harrte. Auch an den 
fieben andern Roſtocker Kirchen, St. Katharinen, St., Michael, St. Georg, 
St. Gertrud, St. Johannis, den Kirchen zum heiligen Geiſt urd zum 
heiligen Kreuz, waren zahlreiche Geiſtliche angeſtellt; auch in ihnen befanden 
ſich ebenſo wie in den Hauptkirchen zahlreiche Nebenaltäre für Privat⸗ und 
Seelenmeſſen, und die Marienkirche beſaß überdies noch das Privilegium, 
daß alle, welche ſie an den Feſten der heiligen Mutter Gottes beſuchten, 
reichen Ablaß ihrer Sünden und der Strafen der Fegefeuers erhielten. 
Auch war daſelbſt hinter dem Chore in einer Kapelle ein wunderthätiges 
Marienbild mit dem Chriſtuskinde auf dem Schooße, Marien tor Latinge 
genannt, zu welchem die Leute oft von weit her wallfahrteten, um durch 
Fürbitte der gebenedeiten Jungfrau Gnade bei Gott und Heilung von 
ihren Gebrechen zu finden. Wer vor dem Bilde niederkniete, mußte folgendes 
Gebet ſprechen: 
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O Maria, din vuller Manenſchyn 

Der Sünder Nacht erlüchtet fyn, 

Giv, dat wy armen Dener din 

In ewige Fröwde mit dy ſyn. Amen. 
Maria, bringe uns to den Fröwden klar, 
Dat wy ſchowen apenbar 

An högeſten Ehren mit Chriſto. 

Auch in den Häuſern der vornehmen Patrizier fanden ſich zahlreiche 
Altäre, wo Winkelmeſſen gehalten wurden. 

Zu dem Allen kamen dann noch die Bettelmönche, die Dominikaner 
zu St. Johannes und die Franciskaner zu St. Katharinen, in jedem Kloſter 
über 80 Perſonen, welche, weit entfernt, gleich dem Orden der Auguſtiner 
ſich der evangeliſchen Lehre zu erſchließen, gerade in jener Zeit in einem 
heftigen Streit über die unbefleckte Empfängniß der Jungfrau Maria 
entbrannt waren. Die Dominikaner behaupteten dies Dogma, die 
Franciskaner beftritten es, beides aber in einer jo gehäſſigen Weiſe, daß 
ſie, wie ein Roſtocker Bürgermeiſter (wahrſcheinlich Heinrich Gerdes) ſich 
ausdrückte, dadurch den Namen der katholiſchen Lehre bei allen Leuten 
ſtinkend machten. Auch die Ciſtercienſer⸗Nonuen zum heiligen Kreuz waren 
eifrige Katholikinnen und verharrten mit Inbrunſt bei der Verehrung des 
ihnen einſt vom Papſt geſchenkten Splitters vom Kreuze Chriſti. Ja ſelbſt 
die Brüder des gemeinſamen Lebens, in anderen Gegenden Deutſchlands 
oft ein Hebel der Reformation, waren in Roſtock ſtreng römiſch geſinnt 
und druckten manche Bücher gegen die Reformation, beſonders Joh. Ecks 
„Handbüchlein gegen die Lutheraner (Enchiridion locorum communium 
adversus Lutheranos). Nehmen wir hinzu, daß auch der Rath und faſt 
alle Patrizier ſtreng katholiſch geſinnt waren, ſo kann die ganze Stadt mit 
Recht als eine Burg des Katholicismus betrachtet werden. Und dieſe Burg 
war der Schauplatz, auf dem der erſte evangeliſche Prediger in Meklenburg 
Joachim Slüter aufzutreten berufen war; fürwahr ein gewaltiges und 
gefährliches Werk, und doch gelang es ihm unter dem Segen des Herrn, 
in acht kurzen Jahren allein durch die Macht ſeines Wortes den Sieg über 
alle Feinde des Evangeliums davonzutragen. 

Slüter war ums Jahr 1490 zu Dömitz an der Elbe geboren. Er 
hieß eigentlich Kutzker nach ſeinem rechten Vater, der in jener Stadt Fähr⸗ 
mann war. Da ſeine Mutter ſich aber bald mit einem gewiſſen Slüter 
wieder verheirathete, ſo nahm auch unſer Reformator den Namen dieſes 
ſeines Stiefvaters an. Der Knabe wuchs in Dömitz auf und beſchloß 
ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen. Um 1518 finden wir ihn auf der 
Univerſität Roſtock. Von Luthers Glaubenspredigt und Melanchthons 
Gelehrſamkeit angezogen, wandte er ſich bald nach Wittenberg, von wo er 
1521 als begeiſterter Anhänger der Reformation zurückkehrte. 
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Er fand in Meklenburg bald eine geeignete Stätte der Wirkſamkeit 
als Lehrer an der Schule des Kirchſpieles von St. Peter, welche Stellung 
ihm von ſeinem Gönner, Herzog Heinrich dem Friedfertigen, dem Patron 
der Kirche verliehen wurde. Durch Treue und Fleiß erwarb er ſich das 
Zutrauen und die Liebe der Bürger, ſo daß einer, Peter Schmidt, ſeines 
Gewerbes ein Barbier, ihm während der zwei Jahre ſeiner Lehrthätigkeit 
aus chriſtlichem Herzen einen freien Tiſch gewährte. 

Auch Herzog Heinrich erkannte die Tüchtigkeit ſeines Schützlings an, 
indem er ihm 1523 die Stelle eines Capellans oder Prädicanten an der 
noch immer verwaiſten Petrikirche verlieh. Hatte Slüter vorher bloß an 
den Herzen der Jugend arbeiten können, ſo hatte er nun auch einen Zugang 
zu den Erwachſenen. In friedlicher, aber zugleich auch freimüthiger und 
volksthümlicher Weiſe, in plattdeutſcher Sprache verkündete Slüter allen, 
die zu ihm kamen, die Gnade Gottes in Jeſu Chriſto, und in großen 
Schaaren ſtrömten die Bürger, Arbeiter und beſonders auch die Frauen in 
ſeine Gottesdienſte. Die Katholiſchen ſuchten der drohenden Gefahr zu 
begegnen. Da Slüter die Meſſe angegriffen hatte, ſo forderte Antonius 
Becker, Diakonus an St. Nicolai, ihn in einer eignen Schrift auf, „ohne Lärm 
und Aufſtand“ vor dem Decan der theologiſchen Facultät in öffentlicher 
Disputation ſich mit ihm über acht Theſen über die Meſſe zu unterreden. 
Slüter erklärte ſich in einer ſehr mild gehaltenen Gegenſchrift hierzu bereit; 
der Rath der Stadt aber verbot die Disputation, weil er Unruhen befürchtete. 
Es muß alſo ſchon damals Slüters Einfluß ein bedeutender geweſen ſein. 
Das erkannten auch die Katholiſchen, und da es ihnen nicht vergönnt 
geweſen war, nach gehaltener Disputation ihn als Ketzer zu verdammen, 
ſo wollten ſie nun mit Gewalt ſeiner Wirkſamkeit, ja ſogar ſeinem Leben 
ein Ende machen. Mit Beilen und Hellebarden ſuchte man ihn in ſeinem 
Hauſe und der treue Glaubensprediger konnte ſich gegen eine nächtliche 
Ueberrumpelung nur dadurch ſichern, daß er des Abends die Stadt verließ 
und bis zum Morgen außerhalb derſelben unter vielen Thränen nnd 
Jammer umherirrte. Ja, es blieb ihm endlich nichts übrig, als aus Roſtock 
zu weichen 1525. Er ging zu ſeinem Gönner Herzog Heinrich, und dieſer 
ſetzte es durch, daß er 1526 nach einer Abweſenheit von ungefähr 9 Monaten 
ungefährdet in die Stadt zurückkehren und ſein Amt wieder antreten 
durfte. 

Slüter ſetzte glaubensmuthig ſein Werk fort. Der Inhalt ſeiner 
Predigt war nach wie vor das Wort des Heils von der Buße und Ver⸗ 
gebung der Sünden in Chriſti Namen. Kein fleiſchlicher Eifer, kein Haß 
gegen ſeine Gegner zeigte ſich in ſeinem Auftreten, ſondern ſanftmüthig und 
liebevoll war er auch gegen ſie, ob er nicht ihrer etliche gewinnen möchte. 
Ein Hauptgewicht legte er auf die Auslegung der Schrift und den Nachweis, 
daß die evangeliſche Lehre in allen Stücken mit ihr übereinſtimme. Am 
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Sonntag Morgen predigte er über das Evangelium, am Nachmittage über 
die Epiſtel, und am Montage legte er die prophetiſchen und apoſtoliſchen 
Schriften im Zuſammenhange aus. Bei ſeinem Tode ſtand er gerade beim 
4. Capitel des Amos. Die alten lateiniſchen Kirchengeſänge ſchaffte er der 
Unverſtändlichkeit wegen ab, und an ihrer Stelle wurden deutſche Pſalmen 
geſungen. Zur Beförderung des Gemeindegeſangs gab Slüter auch ein 
Geſangbuch heraus. Das Abendmahl reichte er unter beiderlei Geſtalt. 
Gewann nun Slüter ſo durch ſein ſtilles, liebevolles Wirken ſchon die 
Seelen der Bürger, ſo thaten die Katholiſchen durch ihren thörichten und 
unchriſtlichen Eifer das Ihre, ſich die Herzen ihrer Beichtkinder gänzlich 
zu entfremden. An der Spitze dieſer Eiferer ſtand Michael Rothſtein, 
Dominikanermönch zu St. Johannes. Sah er unter ſeinen Zuhörern einen, 
der nicht, wie gewöhnlich, ein Paternoſter oder einen Roſenkranz bei ſich 
hatte, ſondern ftatt deſſen ein Buch, dem pflegte er wohl zu ſagen: „Ik 
ſehe dy wol achter dem Pyler und hiuder dem Stole ſtan, du heſt ein 
lutheriſch Bökeſchen in der Hand, dat wert dy in dat hölliſche Für bringen.“ 
Und mag dergleichen auch noch erträglich ſcheinen, was mußten die Bürger 
davon denken, wenn ein Pfarrer folgender Maßen ſich hören ließ: „Wat 
wolde gy dar ſöken, dar men des H. Vaders, des Römiſchen Paweſtes, 
Lehre verdömet und düdeſche Pſalmen ſinget und ſonderlik, dar man anfanget 
to fingen: „It wolde uns Godt gnedig fin und eine Zege (ſtatt feinen 
Segen) gewen?“ Nein, neinerly Wyſe ſchole gy ſolches don. Denn wor 
de Zegen im Huſe ſyn, da danzen de Bücke up dem Dacke. Gy mochten 
verföret und bedöret werden. Will juw wor (euer) Slüter ene Zege gewen, 
fo moth he jub Höw (Heu) darto gewen, dat gy fe fodern. Wo gy 
anders wyſe ſyn, ſo werde gy uns folgen. Wy hören und gelöwen em 
nicht. Wille gy överſt dull und dörich ſyn und tom Düvel foren, ſo lopet 
ümmer hen. Derhalven, o leven Kinder, goht jo nicht in de Kerke, da 
man ſinget: It wolde uns Gott gnedig ſyn u. ſ. w. Item: Dat Strick 
is entwey und wy ſyn fry u. ſ. w. Is dat Strik entwei, de Galgenkede 
holdt juw glykwol, wo gy in de Peterskerke und Slüters Predige ghan, 
und dem eigenſinnigen Peterskoppe, de uns unſe olde Kerkenordnung ver⸗ 
werpet, werden folgen!“ Wo iſt da etwas, ich will nicht ſagen von chriſtlicher 
Liebe, ſondern nur von evangeliſcher Erkenntniß, von Sorge für das 
Bedürfniß des Herzens und Gewiſſens der Menſchen, von Schrifterkenntniß, 
von Heilspredigt? Nichts als Drohungen, Läſterungen, Spottreden, 
Entheiligung des Heiligen vernehmen wir. Wortverdrehungen wie Dr. Luther 
in Dr. Luder, M. Slüter in M. Küter waren ganz gewöhnlich. Da 
Slüter ſchwarzes Haar und einen ſchwarzen Bart hatte, ſo hieß er allgemein 
der ſchwarze Ketzer, der alle ins hölliſche Feuer bringen werde. Er ſei ein 
Schwarzkünſtler, ein Teufelsbanner, ſchwarze Raben flögen in ſeinem Hauſe 


aus und ein, verkündete man, und feine Anhänger verfpottete man mit 
dem öffentlichen Gaſſengeſang: 

Hüßken Slüßk und Prachery 

Geiht to St. Peter in de Predeky, 
d. h. Geſindel und Bettelvolk geht in die Predigt zu St. Peter. 

Aber gerade ein ſolches Auftreten trieb alle, deren Herz nach wahrem 
Frieden verlangte, und beſonders die Armen und die Frauen, die die Noth 
des Lebens am meiſten kannten, zu Slüter hin. Bald war die Peterskirche 
zu klein, um die Zuhörer zu faſſen, und ſo ward unter der großen Linde 
an der Nordſeite der Kirche unter freiem Himmel gepredigt. Viele, die 
weit her gekommen waren, blieben über Mittag da und brachten ſich Speiſe 
mit, um auch die Nachmittagspredigt anhören zu können, und Frauen, 
welche von ihren Männern mit Gewalt an dem Beſuch des Gottesdienſtes 
verhindert werden ſollten, traten ihnen kühn entgegen und antworteten, man 
müſſe Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen. Ja ſelbſt unter dem 
Rath gewann die evangeliſche Lehre ſchon Anhänger. Heinrich Gerdes 
ſchlich des Morgens früh mit einer Laterne durch die Straßen, um die 
Frühpredigt hören zu können, und der gut lutheriſch geſinnte Joh. Olden⸗ 
dorp ward 1525 zum Syndikus der Stadt berufen. 

Die katholiſche Geiſtlichkeit erkannte bald, daß die Predigt gegen den 
vermeintlichen Ketzer kein genügendes Mittel ſei, und ſo mußte denn zum 
zweiten Mal zu Gewaltmaßregeln gegen ihn und feine Anhänger geſchritten 
werden. Der Rath, von den Römiſchen angetrieben, verbot auch zunächſt, 
daß die verſtorbenen Anhänger Slüters von den katholiſchen Schulmeiſtern 
mit den gebräuchlichen kirchlichen Geſängen zu Grabe geleitet würden; aber 
ohne Erfolg. Etliche von den Handwerksgeſellen und Bürgern, welche wohl 
fingen konnten, erſetzten durch Abſingung deutſcher Pſalmen das fehlende 
kirchliche Geleit. Da ſo auch dies Mittel fehl ſchlug, ſo ſollte Slüter 
gefangen genommen und unſchädlich gemacht werden. In der That gelang 
es den Abgeſandten des Rathes, ihn in ſeiner Pfarrwohnung bei St. 
Peter zu überrumpeln. Schon war der Zug mit dem Gefangenen auf 
der Fiſchbank angelangt, als plötzlich die Bürger aus der Schmiedeſtraße 
und aus der Grube, welche alsbald von der That gehört hatten, aus ihren 
Häuſern hervorbrachen, ihren theuren Seelſorger den Händen der ſtädtiſchen 
Büttel entriſſen und unter Abſingung von Dank- und Troſtpſalmen nach 
ſeinem Hauſe zurückbrachten. Zum Schutz gegen eine Erneuerung der 
Gewaltthat bewachten ſie ihn noch einige Tage. Stieg ſchon hiedurch 
Slüters Anſehen und Bedeutung, ſo faſt noch mehr dadurch, daß ein junger 
katholiſcher Prieſter, Namens Dionyſius Schmidt, der die Inſchrift über 
Slüters Thür: „Gottes Wort bleibt in Ewigkeit“ mit einem Theerquaſt 
ausgelöſcht hatte, plötzlich erblindete, ein Ereigniß, welches allgemein als 
ein Gottesgericht angeſehen wurde. 
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Da das Volk die Gewaltmaßregeln der Obrigkeit verhindert hatte, fo 
blieb nur noch der Weg der Liſt übrig, den Reformator zu beſeitigen. 
Man ſuchte ihm durch Zauberei Leides anzuthun, warf vergiftete Feiſchſtücke 
über Slüters Hofmauer, um die wachſamen Hunde, welche dort lagen, zu 
tödten; indes alles dies konnte dem Glaubensprediger nichts anhaben. 
Endlich beſchloß man, ihn zu vergiften, und die Franciscanermönche erklärten 
ſich zur Ausführung des Planes bereit. Sie hielten in der Nähe ihres 
Kloſters eine kleine Herberge, in welcher die Wohlthäter ihres Ordens öfters 
eine Bewirthuug fanden. Hierher ward auch Slüter von einigen 
Franciscanern, die, den Mantel auf beiden Seiten tragend, uoch immer 
mit dem Reformator verkehrten, zu einem Abendeſſen geladen. Er erſchien 
auch zur beſtimmten Zeit. Um in das Gaſtzimmer zu gelangen, führte der 
Weg an der Küche vorüber. Hier befand ſich gerade nur ein armes Kind 
zur Beaufſichtigung der Speiſen, indem die Köchinnen mit den Prieſtern 
im Hinterzimmer waren zur Berathung des Mordplans. Kaum wird das 
Mädchen Slüters anſichtig, als es ihn heranwinkt und heimlich zu ihm 
ſpricht: „O leve Here Jochim, etet jo nicht von diſſer Brade, wente dar 
is Vorgift in gedan, up dat gy nicht des Dodes ſterven mögen!“ Unterdes 
kamen die Mönche aus der Stube und leiteten ihren Gaſt hinein. Slüter 
aber ſagte, er habe den Schlüſſel ſeines Zimmers ſtecken laſſen und müſſe 
nothwendig wieder nach Hauſe, ihn zu holen. Die Wirthe wollten ihn 
anfangs nicht gehen laſſen, endlich aber ließen ſie es zu unter dem Ver⸗ 
ſprechen der Rückkehr. Slüter aber kam nicht wieder und entging ſo 
glücklich der Gefahr. 

Alle dieſe Geſchichten kamen endlich auch vor die Ohren Herzog Heinrichs, 
und er beſchloß die Sache an Ort und Stelle zu unterſuchen. Slüter, 
vorgefordert, deckte dem Herzog die Sachlage auf und reinigte ſich von allen 
Beſchuldigungen, als ob er ein Empörer und Unruheſtifter ſei. Sein 
Gönner entließ ihn mit der Ermahnung zur Standhaftigkeit und ſchenkte 
ihm als Zeichen ſeiner ferneren Huld ein Prieſterkleid. Und der edle 
Prediger war ſolcher Anerkennung werth. Trotz aller Verfolgungen betete 
er in jeder Predigt, Gott möge ſeinen Gegnern vergeben; er ermahnte die 
Bürger, der Obrigkeit gehorſam zu ſein und ſich vor Kloſterſtürmereien zu 
hüten, denn wenn Gott ſein Reich ausbreiten und ſeine Ehre vertheidigen 
wolle, ſo brauche er dazu nicht menſchliche Gewalt. Im Uebrigen war er 
von dem endlichen Siege des Evangeliums feſt überzeugt. Wie der Rauch 
vor dem Winde, ſo werde das Papſtthum vor dem Worte Gottes verfliegen, 
ſagte er einſt bei der Erklärung des 37. Pſalms; und bei einer andern 
Gelegenheit ſchwang er ſich zu den prophetiſchen Worten auf: „Ich bin 
jetzt ein geringer Mann und Diener Chriſti. Nach mir aber wird Gott 
große Doctores und viele hochgelehrte Männer und Prediger in dieſer 
Stadt, beides in Univerſitäten und hohen Schulen, auch in den Kirchen 
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und in dem Predigtamte erwecken, deren Schüler ich jetzt bin kaum zu 
nennen, auch nicht werth, daß ich ihnen die Schuhriemen anflöſe. Dadurch 
wird Gott feine Ehre und Lehre viel mächtiger ausbreiten laſſen, als die 
Prieſter jetzt meinen und mancher glaubt.“ 

Slüters Wort fing bald an, ſich zu erfüllen. Schon 1528 hatte er 
die Freude, den Franciscanermönch Valentin Korte, wahrſcheinlich durch 
ſeine Predigt gewonnen, auf Bitten der Bürgerſchaft als Prediger an der 
Kirche zum heiligen Geiſt angeſtellt zu ſehen, und an St. Peter wirkte 
ſeit demſelben Jahre neben ihm Paſchen Gruvel, ſpäter Paſtor zu Warne⸗ 
münde. Gruvel war es auch, der die Ehe Slüters mit Katharina Gele, 
der Tochter eines Kleinſchmiedes in der Altſchmiedeſtraße, in der Kirche zu 
St. Peter feierlich einſegnete und durch eine Predigt über die Ehe recht⸗ 
fertigte. Der Rath aber, der die Hochzeit zwar nicht hindern konnte, weil 
ſie wahrſcheinlich unter Billigung des Herzogs Heinrich geſchah, ſuchte ſeinen 
Grimm dadurch an dem muthigen Glaubensprediger auszulaſſen, daß er 
den Spielleuten der Stadt verbot, den Hochzeitszug mit Muſik zu begleiten. 
Die lutheriſchen Bürger aber erſetzten dieſen Mangel dadurch, daß ſie mit 
allen Glocken von St. Peter läuteten, und Schüler begleiteten den Zug 
mit Pjalmengefang. Die Feier war fo großartig, daß die ganze Stadt 
in Erregung kam. Auch unter der Studentenſchaft hatte Slüter ſchon 
einen bedeutenden Anhang. Sie verehrten ihm zum Hochzeitsabend zwei 
Kannen Wein aus dem Rathskeller. Doch wurden die Träger derſelben 
unterwegs von den Katholiſchen überfallen, und der Wein verſchüttet. 
Herzog Heinrich ward über dies Alles ſo unwillig, daß er ſagte, wenn er 
gewußt hätte, daß der Rath Slüter die Muſik verweigern würde, ſo würde 
er ihm die Spielleute ſeines Hofes geſchickt haben. 

Das Werk der Reformation ging nun ſchnellen Schrittes weiter. 
Schon 1529 kam ein vierter lutheriſcher Prädicant nach Roſtock, Jacobi 
Berendt. Doch mußte dieſer bald wieder weichen. Dafür brachte aber 
das Jahr 1530 zwei neue tüchtige evangeliſche Zeugen, Matthäus 
Ed deler und Peter Hakendal, denen es fogar geſtattet werden mußte, 
in der Marienkirche zu predigen. Doch durften ſie das heilige Abendmahl 
noch nicht austheilen. Sie predigten vorzugsweiſe gegen den Heiligendienſt 
der Katholiſchen und gegen den Lieblingsſatz der Frauciscaner, welche kühn 
behaupteten, die 5 Wunden des heiligen Franciscus hätten ſchon viel mehr 
Menſchen felig gemacht, als die 5 Wunden Chriſti. 

Durch die vereinte Predigt Slüters und ſeiner Gefährten wuchs die 
Menge der Lutheriſchen bald ſo ſehr, daß der Rath, auch in ſeiner eignen 
Mitte Anhänger der Reformation bergend, dem Drängen der Bürgerſchaft 
nach geſetzlicher Einführung der neuen Ordnung der Dinge nicht länger 
glaubte widerſtehen zu können. Er ließ daher unterm 30. December 1530 
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ſieben wahrſcheinlich vom Stadtſyndikus Joh. Oldendorp verfaßte Artikel 
bekannt machen, deren weſentlicher Inhalt folgender iſt: 

1) Gottes Wort ſoll nach Verleſung des Textes rein, lauter und klar 
vorgetragen, mit bewährter bibliſcher Schrift ausgelegt und alles, was ihm 
entgegen, aus der Menſchen Herzen geriſſen werden, es mögen nun Dinge 
ſein, welche den weltlichen oder den geiſtlichen Stand angehen. Auch ſollen 
die Prieſter zur Liebe Gottes und des Nächſten ermahnen. 

2) Die Ceremonien ſollen einſtweilen von Beſtand bleiben, die Lutheriſchen 
aber nicht gezwungen ſein, diejenigen zu halten, welche ſie für verkehrt 
achten. 

3) Sollen die ſtreitenden Geiſtlichen zweimal wöchentlich zuſammen⸗ 
kommen und ſich über die ſtreitigen Punkte berathen und alſo Gottes Wort 
verkündigen, wie ſie es vor der Stadt und der chriſtlichen Kirche verantworten 
können. | 

4)° Zwinglianer ſollen nicht zugelaſſen werden. 

5) Wer dieſe Artikel nicht anerkennen wolle, folle als Friedensſtörer 
gelten. 

6) Das gegenſeitige Schmähen ſolle bei Strafe verboten ſein, weil 
dadurch Erbitterung in der Stadt erzeugt werde. 

7) Es ſollen vor und nach der Predigt zwei bewährte Pſalmen 
geſungen werden dürfen, Gott zum Lobe und zur Eintracht der Bürger, 
angeſtimmt vom Prediger. 

Die evangeliſchen Prediger gaben hierauf unterm 10. März 1531 ihre 
Meinung ab in einem zuſtimmenden Gutachten Slüters, worin alle Ceremonien 
und die neue Lehre der Lutheriſchen beſprochen und vertheidigt wurden, auch 
das Volk ermahnt wurde, ſich zu dem Wege des Lebens zu bekehren. 

Da die Katholiſchen noch immer mit ihrer Antwort zurückhielten, ſo 
wurden ſie endlich vom Rathe auf den 23. und 24. März zur Verhandlung 
vorgeladen. Die Prieſter blieben hartnäckig bei ihrer Meinung und gaben 
nicht nach, geſtützt auch wohl auf Herzog Heinrich, der damals gerade mit 
ſeinem katholiſch geſinnten Kanzler Caspar von Schönaich in Schwaan 
anweſend war und einer Geſandtſchaft der Katholiſchen in Roſtock, welche 
ihn um Hülfe baten, geantwortet hatte: ſie ſollten keineswegs die Ceremonien 
fallen laſſen, und geſchehe ihnen etwas darüber, ſo müßte er Gewalt mit 
Gewalt vertreiben. Aber der Rath war feſt entſchloſſen, auch gegen den 
Herzog, der wohl nur durch Schönaich und den damals deutlich hervortretenden 
Rücktritt ſeines Bruders Albrecht zur katholiſchen Kirche zu jener Aeußer ung 
veranlaßt war, ſeine Neuerung durchzuführen, und ſo ließ er denn am 29. 
März die ganze katholiſche Prieſterſchaft noch einmal vor den „hſitzenden 
Rath“ entbieten und ihr 4 neue Artikel, aus Gottes Wort entnommen, 
ſchriftlich überreichen und als friedlichen, treuen Rathſchlag vorhalten. Der 
Inhalt dieſer Schrift aber war kürzlich folgender: 
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1) Was die Geſänge anlange, fo könnten dieſelben, wenn ihr Inhalt 
in der heiligen Schrift gegründet wäre, auch ferner lateiniſch geſungen 
werden; doch dürften fie nicht jo ab gerumpelt werden, wie bisher. 

2) Die Meſſe dürfte in herkömmlicher Weiſe, aber allein vor dem 
Hochaltar gehalten werden. Seien Abendmahlsgäſte da, ſo ſollen ſie zuvor 
über den Gebrauch des Sacramentes ermahnt und dann daſſelbe ihnen 
gereicht werden, auch, wenn ſie es verlangen, unter einerlei Geſtalt. 
Beſonderes Gewicht ſei aber darauf zu legen, daß nach jeder Communion 
eine deutſche Rede darüber gehalten werde, was das Sacrament nütze 
und wozu es empfangen werde. 

3) Da die Prädicanten allein der Menge der Gläubigen nicht warten 
können, ſo ſollen aus den übrigen Prieſtern bei jeder Kirche etliche zu 
Beichtvätern geordnet werden, die die Beichte hören und das Volk zur 
Einigkeit des Glaubens ermahnen ſollen, wie ſie es vor Gottes Gericht 
und Jedermann in der Welt glauben verantworten zu können. 5 

4) Es ſolle in jeder Kirche Vormittags und Nachmittags ein Sermon 
gehalten werden und vor und nach der Predigt geſtattet ſein, einen oder 
zwei Pfalmen oder das Te deum laudamus zu ſingen. 

Ueber die Krankencommunionen endlich wurde feſtgeſetzt, daß den 
Sterbenden das Sacrament unter beider Geſtalt, auf Verlangen aber auch 
unter einer Geſtalt gereicht werden ſollte, und daß ſie ermahnt werden 
ſollten, ihr Vertrauen auf Chriſtum zu ſetzen. 

Dies alles aber geſchehe, heißt es in dem Actenſtück, zu gemeiner 
chriſtlicher Kirchen ſchriftmäßiger Verbeſſerung. 

Hierauf erklärten aber die Prieſter am folgenden Tage, den 30. März, 
ſie wollten bei dem reinen und rechten Worte Gottes nach der Auslegung 
der heiligen Doctoren und bei der Gemeinſchaft der heiligen allgemeinen 
chriſtlichen Kirche bleiben. Wenn aber Jemand aus feſtem, rechtem Ver⸗ 
ſtändniß der heiligen Schrift etwas nachweiſen könne, was ein unleidlicher 
Mißbrauch ſei, das ſolle abgeſtellt werden. 

Nun aber war das Volk nicht mehr zu halten. Schon am folgenden 
Tage bei der Hochmeſſe in St. Marien brach ein Tumult aus, und am 
1. April ſtürmten gegen 250 Lutheriſche das Rathhaus in der Abſicht, es 
niederzubrechen und die Fahne des Aufruhrs aufzupflanzen. Da ſah ſich 
denn der Rath, der bis dahin mit der Durchführung der 4 Artikel gezögert 
hatte, genöthigt ſie für öffentliches, in Roſtock gültiges Kirchenrecht zu 
erklären, und ſo kann mit Recht der 1. April 1531, der Sonnabend vor 
Palmſonntag, als der Anfang der geſetzlichen Durchführung der Reformation 
in Roſtock bezeichnet werden. 

Alsbald wurde in St. Marien die alte Meſſe abgeſchafft und befohlen 
ſie nach der neuen Ordnung zu leſen; in St. Jacobi, der eigentlichen 
Domkirche, ward ebenfalls ſchon am Palmſonntage unter dem Schutze 
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zweier Bürgermeiſter und zweier Rathsherren das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt gegeben. An St. Nicolai wirkte der for ſeit länger zur 
Reformation übergetretene Antonius Becker und an St. Peter Slüter, ſo 
daß alſo in allen 4 Kirchſpielkirchen evangeliſch gepredigt und gehandelt 
wurde. Nur zu St. Johannes, St. Georg und zum heiligen Kreuz wurde 
noch Meſſe geleſen. 

Aber auch dieſe katholiſchen Reſte und manche andere katholiſche 
Einrichtungen ſollten mit der Zeit fallen. Im Herbſte dieſes Jahres erklärte 
der Ehrbare Rath feierlich auf dem Rathhauſe vor der Bürgerſchaft, er 
habe ſich gänzlich entſchloſſen, bei dem „Lutter — reinen“ Worte Gottes 
durch Gottes Gnade beſtändig zu verharren, und die Bürgerſchaft ſtimmte 
dem bei und gelobte, todt und lebendig dabei zu bleiben. Auch legte der 
Rath von ſeiner Geſinnung ein erneutes Zeugniß ab, indem er 1532 die 
Hochzeit Valentin Kortes durch feine Gegenwart verherrlichte. Bald wurde 
den Bürgern auch bei 10 Gulden Strafe verboten, nach Keſſin oder 
Bieſtow, welche Dörfer noch ſtreng katholiſch waren, zur Meſſe zu gehen, 
und den Karthäuſern zu Marienehe ward es unterſagt, Roſtockern das 
Abendmahl unter einer Geſtalt zu reichen. Das Avemarialäuten ward 
abgeſchafft und ebenſo die öffentliche Einladung zu Seelenmeſſen für 
Verſtorbene, welche bis dahin von den Todtenweibern auf der Straße durch 
lautes Rufen vollzogen worden war. Deutſche Geſänge wurden allgemein 
eingeführt und die lateiniſchen nur noch daneben geduldet, da ein Theil der 
lutheriſchen Geiſtlichen es wünſchte. 

Die mönchiſche Tracht war ſchon 1531 abgeſchafft und den Inſaſſen 
der Klöſter befohlen worden, ſich in Zukunft des ſchwarzen bürgerlichen 
Rockes zu bedienen. In Folge deſſen verließen die Mönche bald die Stadt, 
und ſchon 1534 konnte im Johanniskloſter eine hateiniſche Schule 
eingerichtet und das Franciscanerkloſter zu einem Armenhauſe umgebildet 
werden. Die Brüder des gemeinſamen Lebens blieben, nur wurden ſie 
verpflichtet ihre deutſche Schule ſo umzugeſtalten, daß die Kinder ohne 
Papiſterei in Gottesfurcht auferzogen würden. Im Kloſter zum heiligen 
Kreuz ward aber noch nichts erreicht. Zwar erſchien auch hier 1533 ein 
evangeliſcher Prediger, mit Namen Thomas, aber als er ſeinen Sermon 
anhub, brachten die Nonnen es durch ihr „Singen und Klingen“ dahin, 
daß er aus der Kirche weichen mußte. Erneute Mahnungen des Rathes 
im Jahre 1534 blieben noch ohne Erfolg. 

So war denn Roſtock, wenn auch noch manche Anhänger des 
Katholicismus in der Stadt waren, wie z. B. viele Univerſitätslehrer, die 
Domherren, unter ihnen beſonders Danquard, die Nonnen zum heiligen 
Kreuz und etliche Patricier, doch um 1534 im Großen und Ganzen lutheriſch, 
und Slüters Weiſſagung hatte ſich erfüllt. Er ſelbſt hatte auch noch den 
Hauptſieg von 1531 erlebt. Bald darauf aber war er, auf Anſtiften des 
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Prieſters Joach. Niebur, der ſich ſpäter erhängt haben ſoll, von ſeinem 
Buchbinder bei einem Gaſtmahl durch einen Trunk Weins vergiftet worden, 
und an den Folgen der Vergiftung dahinſiechend, ſtarb er am Nachmittage 
des Pfingſttages, den 19. Mai 1532. Sein Leichnam ruht in einem 
Grabe an der Nordſeite der Peterskirche; vor mehreren Jahren errichtete 
die Stadt Roſtock ihm daſelbſt ein Denkmal. Slüter hinterließ feine Wittwe 
und ſeine beiden Kinder, einen Sohn und eine Tochter, in ſo bedrängten 
Verhältniſſen, daß die Mutter ſogar um Erſatz der für den Leichenſtein 
ausgelegten Koſten bitten mußte, der ihr auch endlich von den Kirchenvorſtehern 
zu St. Peter bewilligt wurde. Der Sohn, Elias, lebte ſpäter zu Ribnitz. 


2. Anfänge der Neformation im übrigen Meklenburg. 
1523 1534. 


Wie in Roſtock ſo verbreitete ſich auch im übrigen Meklenburg die 
evangeliſche Lehre durch glaubensmuthige Prediger, welche vielfältig dem 
Auguſtinerorden angehörten. Trotz des anfänglichen Widerſtandes der 
Obrigkeiten und des fortgeſetzten der Prieſter gelang es ihnen unter 
dem Schutze der Herzoge und dem Beiſtande des Volkes und des Adels 
einen nicht unbeträchtlichen Theil der Städte und Dörfer bis zum Jahre 
1534 für die Reformation zu gewinnen. Betrachten wir den Entwickelungs⸗ 
gang der Kirchenverbeſſerung nach den vier e zu denen 
Meklenburg gehörte. 

In dem Bisthum Havelberg, welches in unſerem Vaterlande außer 
dem heutigen Meklenburg⸗Strelitz noch die Landſtriche im Süden der Elde 
umfaßte, finden wir ſeit 1525 in der Stadt Friedland einen Auguſtiner⸗ 
mönch aus Anklam, wahrſcheinlich Heinrich Krukow mit Namen, als 
evangeliſchen Prädicanten thätig. Er verkündigte, daß die Mutter Maria 
und die Heiligen nicht anzurufen ſeien, daß gute Werke zur Seligkeit nicht 
nützlich, daß alle Chriſten gleiche Prieſter ſeien und andere lutheriſche Stücke 
mehr. Das Volk der Stadt, welches von den dortigen Prieſtern, die durch 
ihre Habſucht berüchtigt waren, mit Abgaben und Zehnten hart bedrückt 
wurde und dabei eine Befriedigung der wahren Bedürfniſſe des Herzens 
nach Frieden mit Gott nicht fand, ſtellte ſich ſogleich auf die Seite des 
Mönches, und als er bald die Stadt verließ, ward die reformatoriſche 
Bewegung durch den Bürger Karſten Rawoth und einen andern „verlaufenen“ 
Mönch, der bis dahin bei den Riben auf Galenbeck gepredigt hatte, fort⸗ 
geſetzt. Als nun der biſchöfliche Official (der Verwalter der geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit) die Neuerung verbot, kam es ſchon zum offenen Aufruhr. 
Der Official ward verfolgt und faſt erſchlagen, die Fenſter der Prieſter⸗ 
häuſer eingeworfen, die Zäune der Gärten eingeriſſen und die Hofthore 
erbrochen. Bei der nächſten Predigt eiferten die Katholiſchen gegen ein 
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blieb, ſo ſetzte die evangeliſche Partei, die noch durch mehrere Bürger, die 
zu Wittenberg ſtudirt hatten, verſtärkt worden war, ihre Angriffe fort. Die 
Häuſer der katholiſchen Geiſtlichen wurden förmlich erſtürmt, die Gemächer 
auf das ſchamloſeſte verunreinigt und die Gärten zerſtört und dem Erdboden 
gleich gemacht. Das aber war keine Reformation, ſondern Aufruhr. 
Darum ſchritt Herzog Heinrich, ſonſt ein Freund der Kirchenverbeſſerung, 
aber ein Feind der Ruheſtörung, gegen ſolches Treiben ein und erließ 
die Beſtimmung, daß „alle insgeſammt ſich nach alter chriſtlicher Gewohnheit 
ſchicken ſollten ohne Zulaſſung der neuen Prediger, bis der Herzog auf 
Befehl kaiſerlicher Majeſtät andere Botſchaft erlaſſen würde, und daß der 
Pfarrer mit ſeinen Capellanen das heilige Evangelium predigen ſolle nach 
Auslegung der vier Doctoren der heiligen Kirche, in chriſtlicher Liebe, ohne 
Schelten und Aufruhr.“ (1526.) Doch waren hiemit die evangeliſchen 
Bürger Friedlands nicht zufrieden. Siebenzig von ihnen erließen 1528 eine 
Bittſchrift an den Herzog um Ueberlaffung einer Kirche und Anſtellung 
eines Mannes, der das lautere Wort Gottes predige. Aber erſt 1532 ging 
ihre Bitte in Erfüllung, indem ſie in Jürgen Berenfelder einen evangeliſchen 
Prädicanten gewannen. Zwar ward auch er 1533 noch wieder von Herzog 
Albrecht verjagt; aber durch Heinrich den Friedfertigen zurückgeführt, wirkte 
er von nun an dauernd neben den katholiſchen Prieſtern. 

In Neubrandenburg war ſchon 1524 ein evangeliſcher Prädicant; 
1525 wirkte daſelbſt der ſchon erwähnte Henning Krukow und 1532 Matthias 
Papenhagen, dem Herzog Albrecht zwar perſönlich das Predigen verbot, 
aber ebenfalls ohne Erfolg. 

So war denn in die beiden bedeutendſten Städte des Landes Stargard 
die Reformation eingedrungen, und auch auf dem Lande hatte ſie, beſonders 
in den Beſitzungen der von Riben, feſten Fuß gefaßt. Die Klöſter Broda 
und Wanzka und die Comthureien Mirow und Nemerow wußten ſie aber 
von ihren Beſitzungen noch fern zu halten. 

Im Bisthum Kammin, welches von Meklenburg ungefähr jenes 
Landdreieck umfaſſte, das in Güſtrow ſeine Spitze und in den Flüſſen 
Rekenitz und Peene ſeine Seiten hat, finden wir auch ſchon ſeit 1525 
evangeliſche Prädicanten. In Güſtrow mußte das Domcapitel in dieſem 
Jahre auf Befehl des Herzogs Albrecht, der damals noch lutheriſch war, 
dem Jochim Kruſe geſtatten, in ſeiner reformatoriſchen Predigt fortzufahren, 
und in Malchin wirkte ſeit 1531 Thomas Aderpul. Doch mußte dieſer 
ſich mit der Predigt des Heils begnügen, da ihm die Austheilung des 
Abendmahls verweigert wurde. Auf dem platten Lande gewann die Reformation 
die Gemeinde Grubenhagen. Hier wohnte der gelehrte und eifrig 
lutheriſche Dietrich Malzahn, wahrſcheinlich der erſte proteſtantiſche 
Edelmann in Meklenburg, der in Wittenberg und Padua ſtudirt hatte, und 
dem Luther und Melanchthon evangeliſche Prädicanten für ſeine Pfarre 
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ſchickten. In der Gegend von Gnoien äußerte ſich die evangeliſche Geſinnung 
des Adels beſonders in der Zurückhaltung der Zinſen, Pächte und Zehnten 
an die Kirche; ja einzelne, z. B. die Moltke, ließen Pfarren, wie die zu 
Baſſe, längere Zeit unbeſetzt und zogen die Einkünfte ein. 

Was das Bisthum Schwerin anlangt, ſo konnte hier an die Ein⸗ 
führung der Reformation in den biſchöflichen Stiftslan den einſtweilen 
nicht gedacht werden. Es war nach dem Tode Petrus Walckows (1516) 
Heinrichs des Friedfertigen Sohn Magnus, ein ſiebenjähriger Knabe, zum 
Biſchofe erwählt worden, mit der Beſtimmung, daß er im 21. Lebensjahre 
die Verwaltung in geiſtlichen und weltlichen Dingen (in spiritualibus et 
temporalibus), im 27. die Biſchofsweihe mit der völligen Stiftsregierung 
und Seelſorge nach voraufgegangener Eidesleiſtung erhalten ſollte. Herzog 
Heinrich hatte dann im Namen ſeines Sohnes die Wahllapitulation, durch 
welche die Unabhängigkeit des Stiftes und die Rechte des Capitels gewahrt 
werden ſollten, unterſchrieben und beſchworen. Einſtweilen war nun die 
Verwaltung der biſchöflichen Lande dem Domdekan Zutpheld Wardenberg 
und den Domcapitularen Heinr. Banzkow und Ulrich Malchow übertragen 
worden, die geiſtlichen Amtshandlungen dagegen dem Weihbiſchof Dietrich 
von Sebaſte. Durch dies Alles war eine Reformation des Stifts zunächſt 
unmöglich gemacht. Und auch als der ganz evangeliſch erzogene Magnus 
1532 in feinem 24ſten Jahre wirklich die Stiftsregierung antrat, that er 
keine gewaltſamen Schritte, ſondern beſchwor die Wahlkapitulation und 
gewährleiſtete die Freiheiten des Capitels. 

In dem übrigen Theile des Bisthums finden wir aber frühe evangeliſche 
Bewegungen. Am fürſtlichen Hofe zu Schwerin predigte ſchon 1524 
Heinrich Möllens als lutheriſcher Hofcapellan, und als er bald darauf 
in Wismar an St. Georg angeſtellt wurde, erſetzte ihn der vom Worte 
des Lebens ergriffene Domſcholaſtikus Jürgen Weſtphal. Bald bekam 
auch die Stadtgemeinde in Martin Oberländer und Aegidius Faber 
zwei von Luther geſandte muthige Zeugen (1527), und ſchon nach 5 Jahren 
(1532) ward ihnen auf Herzog Heinrichs Verwenden ein verlaſſenes 
Franciskanerkloſter als Kirche eingeräumt. Faber ließ auch eine Schrift 
„von dem falſchen Blut und Abgott im Thum zu Schwerin“ herausgehen, 
welche, von Luther bevorwortet, 1535 erſchien. 

In Sternberg waren die Auguſtinermönche, an der Spitze ihr Prior 
Joh. Steenwyck, der neuen Lehre zugethan; letzterer bat Luther um 
evangeliſche Prediger für die Herzoge. Als aber 1527 die Auguſtiner den 
Ort verließen, bekamen die Katholiſchen wieder die Oberhand, bis 1533 in 
Fauſtinus Labes ein neuer Prediger auftrat, der die Reformation auch 
wirklich durchführte. In Parchim finden wir ſeit 1528 einen evangeliſchen 
Geiſtlichen, Caspar Lönnies, in Plan, einem Lieblingsſitz Herzog Heinrichs, 
der dort Weinberge hatte, ſeit 1532. In Bützow war große Sehnſucht 
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nach Gottes Wort, aber die Katholiſchen zwangen die Lutheriſchen, ihre 
Gottesdienſte außerhalb der Stadt zu halten. In der Begüterung der 
zahlreichen Klöſter dieſes Landestheiles dürſtete das Volk nach der Heils⸗ 
predigt, aber es fand keine Befriedigung, da die Macht der Mönche noch 
zu groß war. Und als in Ribnitz 1526 am Sonntag Jubilate ein 
Schmiedeknecht auftrat und zur wahren Buße mahnte, ward er auf Befehl 
der Aebtiſſin, Herzogin Dorothea von Meklenburg, vom Magiſtrate aus 
der Stadt vertrieben. Unter dem lutheriſchen Adel ragt hier beſonders die 
Familie von Flotow auf Stuer hervor, welche ſchon 1524 einen lutheriſchen 
Hauslehrer ihrer Kinder hatte. Er predigte auch dem Volke; doch zur 
Verwaltung der Sacramente konnte er noch nicht zugelaſſen werden, da das 
Volk es nicht ertragen mochte, daß dieſe von einem andern als einem 
geweihten Prieſter geſpendet wurden. 

Biſchof von Ratzeburg war in jeper Zeit Georg von Blumenthal, 
ein Edelmann aus der Priegnitz, zugleich auch Biſchof von Lebus. 
(1524—1550). Obwohl aufrichtiger Katholik, konnte er doch das Ein⸗ 
dringen der Reformation in ſein Bisthum nicht hindern. Am früheſten 
zeigte ſie ſich in Wismar. Hier predigte 1524 während der Faſten und 
des Oſterfeſtes der ſchon erwähnte Heinrich Möllens mit ſo großem 
Beifall, daß er zwei Franciscaner Hr. Neverus und Clemens Tim me 
u Gehülfen gewann. 1527 ſiedelte er auf Bitten der Bürgerſchaft nach 
Wismar über. Der Rath ſtellte ſich ſogleich auf Seiten der Reformation 
und ernannte den Neverus zum Guardian des Franciscanerkloſters. Die 
Mönche, hierüber unwillig, verließen die Stadt. Die übrigen katholiſchen 
Geiſtlichen predigten aber deſto eifriger gegen die Neuerung. Doch hatte 
dies nur den Erfolg, daß das Volk eine öffentliche Disputation der 
ſtreitenden Parteien verlangte; diejenigen, welche ihre Lehre nicht genugſam 
vertheidigen könnten, ſollten öffentlich auf dem Markte einem Scheiterhaufen 
übergeben werden. Schon war der Tag der Unterredung feſtgeſetzt, ſchon 
waren Holz und Pechtonnen auf dem Markte aufgeſchichtet, als Herzog 
Heinrich die Disputation verbot. 1526. Ein zweites Religionsgeſpräch 
kam ebenfalls nicht zu Stande, und bald verſtummte auch der Widerſpruch 
der Papiſten. Schon 1527 konnte Wismar als eine faſt ganz evangeliſche 
Stadt angeſehen werden. Nur das Dominicanerkloſter war noch von 
Beſtand. 

Weit heftiger geftaltete ſich der Kampf in dem benachbarten Klützer 
Ort. Der hier anſäſſige, ſehr zahlreiche Adel war ſeit etwa 1430 den 
Lübiſchen und Ratzeburgiſchen Geiſtlichen, ſowie den milden Stiftungen und 
Klöftern im Ganzen mit 40,000 Mark Silbers verſchuldet. Die Schuldner 
hatten von jeher die Zinſen ſehr läſſig bezahlt und beharrten dabei trotz 
aller Mahnungen und Strafandrohungen der zu Hülfe gerufenen Herzoge. 
Als nun die reformatoriſche Bewegung ausbrach, ergriffen u begierig bie 
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Gelegenheit, Zinſen und Capital ganz zurückzubehalten, und eins ihrer 
Häupter, Berend von Pleſſen auf Treſſow, beſetzte auch alsbald die 
Pfarre zu Greſſow, welche bis dahin von einem blinden katholiſchen Pfarrer 
zum Schaden der Gemeinde verwaltet worden war, 1526 mit einem 
beweibten lutheriſchen Prediger, dem Thomas Aderpul, demſelben, den wir 
ſpäter in Malchin finden. Auch andere Prediger des Klützer Ortes nahmen 
Weiber und ſchalten auf die Heiligen, die Meſſe, den Papſt und die Mönche. 
Da kam Georg von Blumenthal 1529 von Lebus nach Schöneberg und 
that ſeine Anweſenheit alsbald dadurch kund, daß er den ihm beſonders 
verhaßten Aderpul in einer Nacht auf ſeiner Pfarre überfallen und in das 
Gefängniß ſeines Biſchofsſitzes abführen ließ. Hierüber erbittert, ſuchte 
der Klützer Adel Schöneberg zu überrumpeln, und da das fehlſchlug, 
plünderten ſie die umliegenden Dörfer und kehrten mit einer Beute von 
4000 Mark im Werth heim. Durch dieſe Gewaltthat und durch häufige 
Brandbriefe in Schrecken geſetzt, ließ der Biſchof endlich Aderpul frei. Er 
trat zwar ſeine Pfarre wieder an; da er aber in der Verwaltung der 
Sacramente läſſig war, ſo mußte er weichen und fand nun durch Herzog 
Heinrich eine Anſtellung in Malchin. Auch Klütz, Diedrichshagen und 
Friedrichshagen waren ſeit 1530 evangeliſch, und in den Klöſtern Eldena 
und Rehna zeigten ſich ſchon reformatoriſche Geſinnungen unter den Nonnen. 

So ſehen wir denn bis zum Jahre 1534 in faſt alle bedeutenden 
meklenburgiſchen Städte die Reformation eindringen, in vielen den Sieg 
behaupten, nicht immer freilich auf friedlichem Wege durch die Macht der 
Ueberzeugung, ſondern nur zu oft auf dem beklagenswerthen Wege der 
Gewalt. Denn nicht bei allen war ja der Glaube des Herzens der Grund, 
weßhalb ſie dem Lutherthum ſich anſchloſſen, ſondern häufig nur der Ekel 
an der Verderbtheit der Kirche, die Furcht vor den geiſtlichen Strafen, oder 
auch der Wunſch, den läſtigen kirchlichen Abgaben zu entgehen und ſich an 
den Gütern der Kirche mühelos zu bereichern. In letzterer Beziehung 
waren Obrigkeiten, Bürger, Edelleute und ſpäter auch die Fürſten alle 
einander gleich. Wer Zinſen zu bezahlen hatte, entrichtete ſie nicht und 
behielt das Capital obendrein; wer Pacht zu bezahlen hatte, hielt ſie zurück 
und erklärte den Acker für ſein Eigenthum; waren Mönche verjagt, ſo 
fielen die Güter der Klöſter an die Stadt; ja auch von den eigentlichen 
Pfarrländereien wurden häufig große Stücke entwendet. Insbeſondere wird 
in dieſer Beziehung über den Adel in der Gegend von Friedland, Gnoien, 
Krakow und den im Klützer Orte Klage geführt. Wollte ein Pfarrer den 
Raub nicht gutwillig geſchehen laſſen, ſo ward er ſogar mit dem Tode 
bedroht. Zwar hatten die Herzoge 1526 auf dem Landtage zu Sternberg 
zum Schutz der Kirchengüter ein Edict ergehen laſſen, daß hinfort alle 
Zinſen, Zehnten und Pächte regelmäßig gezahlt und dafür der Zinsfuß auf 
4 Procent herabgeſetzt werden ſollte, aber ohne weſentlichen Erfolg. Das 
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Unweſen ward nur noch ärger. Alle Klagen der Geiſtlichen verhallten bei 
der Auflöſung der kirchlichen Verhältniſſe und bei der damaligen mangel⸗ 
haften Rechtspflege ungehört, und da die beim Reichskammergericht 
angeſtrengten Proceſſe ſich endlos in die Länge zogen, um endlich meiſtens 
im Sande zu verlaufen, ſo war an eine Rettung und Hülfe nicht zu 
denken. 


3. Die Stellung der Herzoge zur Reformation, 

Schon aus dem Vorhergehenden iſt die Stellung der beiden Herzoge 
zur Reformation einigermaßen erſichtlich. Heinrich der Friedfertige war ihr 
ſehr günſtig geſtimmt. Es zeigt ſich das ſchon darin, daß er 1514 den 
Humaniſten Conrad Pegel zum Lehrer ſeines Sohnes berief und dieſen 
ſpäter ſogar nach Wittenberg ſandte, um die Lehre Luthers näher kennen 
zu lernen. Durch Pegels Nachfolger Arnold Bure nius ward der junge 
Herzog Magnus ganz für das Evangelium gewonnen und zugleich zu 
einem der gelehrteſten Fürſten ausgebildet. An dem Reichstage zu Worms 
im Jahre 1521 betheiligte ſich Heinrich der Friedfertige auch, doch ver⸗ 
öffentlichte er den Reichstagsabſchied, der die Unterdrückung des Lutherthums 
forderte, nicht, ebenſo wie viele andere deutſche Fürſten. Das Rundſchreiben 
des päpſtlichen Legaten Chieregatti vom 14. Jan. 1523, welches an den 
Herzog perſönlich die Bitte richtete, „den Glauben mit aller Macht vor 
den gottloſen, laſterhaften Ketzern zu ſchützen,“ blieb ohne Erfolg, ja der 
Herzog ſetzte gerade in dieſem Jahre Joachim Slüter als Capellan an St. Peter 
in Roſtock ein. Bald darauf trat er auch mit Luther in Briefwechſel und 
bat ihn um evangeliſche Prädicanten. Unter dieſen Umſtänden kann es 
uns nicht wundern, wenn auch die erneute Mahnung des Legaten Campegius, 
zur Unterdrückung „der ſchädlichen Secte der Lutheraner“ wirkungslos 
blieb. Der Herzog verharrte bei ſeiner lutheriſchen Geſinnung. Jeden 
Abend und Morgen betete er den 71. Pſalm, ſo recht gemacht zu einem 
fürſtlichen Gebet, und ſchloß in der Regel ſeine Andacht mit folgenden 
Worten: „Herr, mein Gott, auf den ich traue, meine Regierung iſt mir 
ſchwer, viel ſchwerer aber wird mir fein, daß ich von allen meinen Unter⸗ 
thanen am jüngſten Gericht muß Rechenſchaft geben. Darum ſtehe mir bei 
und hilf mir, mein Gott, daß ich nichts wider mein Gewiſſen vorſätzlich 
handle, und da es aus Schwachheit und Unwiſſenheit geſchehen, wie ich es 
muß bekennen, ſo verzeihe mir und ſei mir gnädig, um Deines lieben 
Sohnes willen. Amen.“ 

Wenn Heinrich aber auch dem Lutherthum von Herzen zugethan war, 
ſo lag es doch in ſeinem eben gekennzeichneten frommen Sinn, der vor 
jeder energiſchen Handlung vorſichtig und ängſtlich zurückſchreckte, begründet, 
daß er ein gewaltſames Vorgehen gegen die Katholiſchen ſorgfältig vermied; 
fühlte er ſich doch auch außerdem durch die Beſchwörung der Schweriner 
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Wahlcapitulation im Gewiſſen gebunden. Desgleichen juchte ihn auch fein 
katholiſcher Kanzler Caspar von Schönaich den Evangeliſchen fernzuhalten. 
Aus allen dieſen Gründen erklärt es ſich, warum er 1526 dem Torgauer 
Bündniß der evangeliſchen Stände nicht beitrat; und als in den folgenden 
Jahren die Lage der Proteſtanten immer mißlicher ward, betheiligte er 
ſich auch nicht 1529 an der Proteſtation zu Speier und unterſchrieb 
ebenſowenig die Augsburgiſche Confeſſion von 1530. Die Betheiligung 
am Schmalkaldiſchen Bunde lehnte er 1531 ebenfalls ab. Als nun aber 
1532 der Nürnberger Religionsfriede zu Stande gekommen war, 
der den Proteſtanten in ihrem Gebiete bis zu einem allgemeinen Concil 
freie Hand ließ, und als in demſelben Jahre Herzog Magnus die Regierung 
der Stiftslande ſelbſtändig übernommen hatte, da trat auch Heinrich offen 
und ungeſcheut hervor. Er genoß 1532 in der evangeliſchen Kirche zu 
Schwerin zum erſten Mal das Abendmahl in beiderlei Geſtalt, ſetzte auch, 


wie wir ſchon ſahen, in Plau und Malchin lutheriſche Prädicanten ein, 


und als ſein Bruder Albrecht die Verkündiger des Evangeliums aus 
Friedland, Neubrandenburg und Malchin vertrieben hatte, war er muthig 
genug, ſie wieder zurückzuführen. Dem Domcapitel zu Schwerin, welches 
über die Neuerungen und Angriffe der Lutheriſchen klagte, gab er in dem 
folgenden Jahre zur Antwort, „daß er ſolches nicht zu verbieten wiſſe, auch 
nicht in ſeiner und ſeines Sohnes Macht und Gewalt ſtehe, ſofern ſolches 
mit Gottes Wort und demſelben gemäß geſchehe, angeſehen daß auch der 
Herr Chriſtus ſelbſt vor Zeiten wider Irrthum und Mißbrauch härtiglich 
geredet habe, wie aus ſeinem heiligen Evangelium zu leſen und zu finden 
ſei.“ 1536 war ſein Glaubensmuth ſchon ſo weit geſtiegen, daß er an 
dem Convent zu Schmalkalden und der Berathung der ſchmalkaldiſchen 
Artikel Theil nehmen wollte; und er würde ſeinen Plan ausgeführt haben, 
wenn nicht Caspar von Schönaich dem Roſſe des zur Abreiſe Gerüſteten 
in die Zügel gefallen wäre. Allein ſpäter wechſelte doch wieder je nach 
der günſtigen oder ungünſtigen Lage der Proteſtanten im Reich zwar nicht 
die Herzensgeſinnung, wohl aber das äußerliche Auftreten des Herzogs, 
und fo erklärte es ſich, wie er noch 1547 Marquard Behr dem Prior des 
Karthäuſerkloſters in Marienehe, gegenüber den Ausſpruch thun konnte: 
„Was die Klöſter und ihre Religion anlange, ſo wolle er ſich nicht unter⸗ 
ſtehen, dieſelbe zu verändern, ſondern ſie in ihrem ſtiftungsmäßigen Beſtande 
laſſen.“ Es war damals eben die Zeit des Schmalkaldiſchen Krieges. 
Einen ganz entgegengeſetzten Entwickelungsgang nahm Herzog Albrecht. 
Anfänglich eifriger Lutheraner, ging er bald wieder zum Katholicismus 
über und ward einer feiner thätigſten Verfechter. — Albrecht der Schöne 
hatte ſich 1524 mit Anna von Brandenburg, der Tochter des ſtreng 
katholiſchen Kurfürſten Joachim 1. von Brandenburg vermählt. Anfänglich 
für das Kloſterleben beſtimmt, hatte die Prinzeſſin demſelben bald entſagt 
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und war nebſt ihrer Mutter Eliſabeth, einer geborenen Prinzeſſin von 
Dänemark, und ihrem Bruder Joachim, dem ſpäteren lutheriſchen Kurfürſten 
Joachim II., eine warme Anhängerin der Reformation geworden. Herzog 
Albrecht war derſelben Geſinnung wie ſeine Gemahlin, und an feinem Hofe 
war jener ſchon öfter erwähnte Heinrich Möllens Hofcapellan. Auch ſetzte 
der Herzog 1524 in Neubrandenburg Joh. Berckmann als evangeliſchen 
Prädicanten ein, und bei einem Beſuche, welche beide Gatten der Herzogin 
Dorothea, Aebtiſſin von Ribnitz, machten, zeigten fie ſich der katholiſchen 
Meſſe ſo abgeneigt, daß ſie zur großen Betrübniß der Kloſterangehörigen an 
derſelben nicht Theil nahmen. 

Als aber bei dem Herzoge ſeine ſchon im erſten Theil berührten hoch— 
fliegenden Pläne nach der Krone Dänemarks oder Schwedens auftauchten 
und er ſie am eheſten mit Hülfe des Kaiſers und der katholiſchen Partei 
hoffte durchführen zu können, trat er allmählich wieder zum Katholicismus 
zurück, wahrſcheinlich auch noch dazu angetrieben von ſeinem Schwiegervater 
Joachim von Brandenburg. So finden wir denn auch ſeit 1530 Joachim 
von Jeetze, Probſt des Kloſters Eldena, einen ſehr eifrigen Katholiken, 
ſowie den Schweriner Domherrn Joh. Knutzen, den „König der Papiſten,“ 
als Kanzler des Güſtrowſchen Hofes; auf dem Reichstage zu Augsburg 
ſtand Albrecht auf Seiten der katholiſchen Fürſten und hielt in ihrem 
Namen die Anrede an den päpſtlichen Legaten Campegius, und in demſelben 
Jahre erklärte er dem Domcapitel zu Schwerin, es ſei ſein Wille, daß der 
Gottesdienſt nach altem Gebrauche auch ferner gehalten werde. Dieſe Worte 
begleitete er durch die That. Er verjagte, wenn auch nicht mit dauerndem 


Erfolge, die lutheriſchen Prediger aus Malchin, Neubrandenburg und 


Friedland, nachdem er ſie perſönlich über ihre Stellung zum heiligen 
Abendmahl examinirt hatte. 1533. In demſelben Jahre trat er auch mit 
anderen norddeutſchen katholiſchen Fürſten, Joachim I. von Brandenburg, 
Albrecht, Erzbiſchof von Mainz, Georg, Herzog von Sachſen und Erich 
von Braunſchweig, zu Halle zu einem Bündniß zuſammen. Seine Gemahlin 
trat mit ihm zum Katholicismus zurück, und wir werden ihr ſpäter noch 
als einer der eifrigſten Beſchützerinnen desſelben begegnen. 


1. Anfänge einer rechtlichen Ordnung der lutheriſchen 
Kirche in Meklen burg 1554—1550. 


So hatte denn in den betrachteten elf Jahren, von 15231534, die 
evangeliſche Lehre einen nicht unbeträchtlichen Eingang in Meklenburg 
gefunden. Aber die reformatoriſche Bewegung war bis jetzt noch eine 
zuſammenhangsloſe und in ſich zerriſſene, jeder Paſtor, jede Gemeinde ſtand 
vereinzelt für ſich da; Unordnungen und Gewaltſamkeiten aller Art mehrten 
ſich täglich, die kirchlichen Güter und das Kirchenvermögen geriethen in 
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Verfall, kurz es war ein Zuſtand, wie er nicht länger ertragen werden 
konnte, und es war hoch nöthig, daß der Verſuch gemacht wurde, die 
Verhältniſſe der neuen Kirche durch die Einſetzung eines Kirchenregimentes 
und die Veröffentlichung einer Kirchenordnung und einer Bekenntnißgrundlage 
feſter zu geſtalten. Dies geſchah in dem nun zu betrachtenden Zeitraum, 
in welchem Heinrich der Friedfertige als Leiter der Bewegung deutlich 
hervortritt; den Abſchluß desſelben bildet die Annahme der Augsburgiſchen 
Confeſſion auf dem Landtage zu Sternberg, 1549, und der Beſchluß 
der gänzlichen Ausrottung des Papismus auf dem Landtage von 1550. 


1. Die Kirdenvifitation von 1535. 

Sollte Ordnung in der Gemeinde geſchafft werden, ſo kam es zunächſt 
darauf an, den kirchlichen Beſitzſtand feſtzuſtellen und einen Ueberblick über 
die Ausbreitung der evangeliſchen Lehre zu gewinnen. Beides geſchah. 
Im Jahre 1534 beſchloſſen die Herzoge Albrecht und Heinrich in 
Gemeinſchaft eine Kirchenviſitation, um eine Ueberſicht über die kirchlichen 
Güter, die fürſtlichen Kirchenlehen und die Patronate zu bekommen. Die 
Viſitation ward ausführt von dem Güſtrower Domprobſt Sebaſtian Schenk 
von Schweinsberg, dem Roſtocker Domherrn Dethlev Danquardi und 
dem Notar Nicol. Bockholt. Hiernach ergab es ſich, daß in 

Herzog Heinrichs Antheil 47 Pfarrkirchen, 19 Capellen, 
in Herzog Albrechts Antheil 36 5 17 
zuſammen 83 5 36 5 
vorhanden waren. 

Mit dieſer noch von katholiſchen Geiſtlichen angeſtellten Viſitation 
begnügte ſich aber Heinrich nicht. Er ging weiter und ordnete für 1535 
die erſte evangeliſche Viſitation des ganzen Landes an. Beauftragt 
mit derſelben wurden der damalige Hofprediger Heinrichs, Aegid. Faber, 
und Nicolaus Kuntze, Prädicant in Neubrandenburg, und ihre Aufgabe 
war nach der Inſtruction in Kürze folgende: 

1) Sie ſollen erforſchen, was für Ceremonien in der Kirche 
gehalten werden, wie die Sacramente verwaltet werden, das Wort 
Gottes gepredigt wird und was der Glaube der Pfarrherren ſei. 

2) Wo das Wort nicht lauter und rein gepredigt wird und die 
Sacramente nicht ordentlich verwaltet werden, da ſollen die Prediger 
ermahnt werden, von ihrem Irrthum abzuſtehen, und hinfort die Sacramente 
laut der heiligen göttlichen Schrift verwalten, auch ſo predigen. Auch 
ſollen ihnen die Gründe für dieſe Forderung aus der heiligen Schrift 
angegeben und eine gedruckte Ordnung für ihr ferneres Verhalten 
überreicht werden. 

3) Die untüchtigen Pfarrherren ſollen angezeigt werden, daß ſie durch 
beſſere erſetzt werden. b 
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4) Sie ſollen unterſuchen, wie es mit den kirchlichen Gütern ſtehe, 
ob ſie ausreichen zur Ernährung der Geiſtlichen, oder ob ein Raub 
ſtattgefunden habe. 

5) Sollen ſie die Leute zur Aufrichtung von Schulen und zur Hebung 
des deutſchen Kirchengeſanges durch Chorknaben ermahnen. 

6) Sollen fie darauf halten, daß während des Gottesdienſtes Wirths⸗ 
häuſer und Trinkſtuben geſchloſſen ſeien; die Uebertreter des Verbots ſollen 
mit 10 Mark Silbers geſtraft werden. 

7) Alle Trunkenbolde, Hurer, Ehebrecher, Schänder, Läſterer und 
Entheiliger des Namens Gottes und Leidens Chriſti ſollen geſtraft werden. 

8) Die Prädicanten ſollen ermahnt werden, bei Strafe der Amts⸗ 
entſetzung alles zu vermeiden, was Ungehorſam gegen die Obrigkeit und 
Aufruhr erregen könnte; dagegen ſollen ſie alles, was zum Frieden, zur 
Einigkeit zum Gehorſam und guter Polizei dient, fleißig hervorheben. 

Dieſer Inſtruction entſprechend verfuhren die Viſitatoren, welche im 
Ganzen 22 Städte und Flecken und 14 Dörfer, in den verſchiedenſten 
Theilen des Landes gelegen, beſuchten. Den Anfang machten ſie in 
Friedland. Von hier gingen ſie über Neubrandenburg und Weſenberg nach 
Waren, Malchin, Plau, Krakow, Güſtrow, Gnohen, Teſſin, Schwaan, 
Bützow, Warin, Schwerin, Sternberg, Parchim, Grabow, Eldena, 
Boitzenburg, Zarrentin, Rehna, Grevismühlen und endigten in Wismar. 
An allen Orten fanden ſie das Volk erfüllt von Hunger und Durſt nach 
dem Evangelium Gottes und der rechten Austheilung der Sacramente, 
insbeſondere auf den Gütern der Abtei Doberan; auch die Räthe der meiſten 
Städte, ſowie die Nonnen zu Eldena und Rehna ſtanden auf Seiten der 
neuen Prädicanten. Dieſe ſelbſt aber waren noch nicht ſehr zahlreich. 
An den meiſten Stellen fanden ſich noch katholiſche Prieſter, ungeſchickte 
und ungelehrte Leute, welche oft nicht einmal den chriſtlichen Glauben 
wußten, und dazu nur zu häufig in offenem Ehebruch oder in Unzucht 
lebten. Doch gelang es den Viſitatoren an den meiſten Stellen, durch 
gütliche Ueberredung die Prieſter dahin zu bringen, daß ſie gelobten, ſich 
zu beſſern und das Wort Gottes lauter und rein zu predigen. Der heftigſte 
Widerſtand begegnete ihnen in der Stiftsſtadt Bützow, in Parchim und in 
dem Dorfe Greſſow bei Boitzenburg. In Wismar waren ſchon Leute, 
welche die Zwingliſche Abendmahlslehre vortrugen. — Die Kirchengüter 
fanden ſie in der Gegend von Friedland, Krakow, Gnoien und Grevismühlen 
vielfach vom Adel in Beſitz genommen; die Pfarre zu Baſſe war ein Jahr 
lang unbeſetzt geweſen. 


2. Berufung Nieblings und feine Schriften. 
In Folge des günſtigen Ausfalls der Viſitation beſchloß Heinrich der 
Friedfertige die Berufung eines Superintendenten als Leiters der kirchlichen 
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Angelegenheiten, und Luther empfahl ihm auf feine Bitte den M. Riebling, 
einen geborenen Hamburger, damals gerade in Braunſchweig thätig. Der 
neue Superintendent nahm in Parchim ſeinen Sitz und ward, nachdem in 
Roſtock ſchon ſeit 1535 die Kirchenordnung des ſogenannten „Hamburger 
Conventes“ eingeführt worden war, mit der Abfaſſung einer Kirchenordnung, 
eines Katechismus und einer Agende für das ganze Land beauftragt. 

Die Kirchenordnung, in plattdeutſcher Sprache verfaßt, erſchien 
ſchon 1540, in Roſtock gedruckt bei Ludwig Dietz. Sie war abgefaßt nach 
dem Muſter der Nürnberger von 1533. Ihr Inhalt iſt folgender: Im 
Eingange wird von der heil. Schrift als Quelle und Norm der Lehre 
gehandelt. Die Prediger „ſchölen allene dat hillige lutter und reine Wordt 
Gades, dat jn der hillygen Schrift vorvaſet und gewyſſe is, vordragen und 
lernen. — „Und up dat ſe ſyck deſto beth in de hillyge Schrift ſchicken 
und ere Lere deſto ordentlycker vören mögen, fo wille wy en hiemit eyne 
korte Auwyſinge geven und de vornemeſten Stücke chriſtlycker Lere, de ſe 
am allermeiſten und flitygſten dryven und dem gemenen entfoldigen Manne 
jnnbilden ſchölen, nha eynander vortellen, nicht der menynge, dat ſe daran 
ſchölen hangen, ſondern dor dorch in de hillyge Schrift gewyſet und gevört 
werden, dat ſe darſülveſt ricklicke und genochſam underricht erlangen.“ 
Darauf wird gehandelt: Vam olden und nyen Teſtamente — van 
der Bote (Buße) — van dem Gefette — van dem Evangelion 
— van dem krütze und lydende — van demechriſtlicken Gebede 
— van dem fryen Willen — van der chriſtlicken Fryheit 
(ſowohl gegen römiſches als ſchwärmeriſches Mißverſtändniß.) — van 
Mynſchen Leren — van der Döpe (Die Gevattern ſeien auch um 
der Wiedertäufer willen beizubehalten, welche vorgeben, ſie wiſſen nicht, ob 
ſie getauft ſeien oder nicht. Nach dem Exorcismus, der Entſagung des 
Teufels und dem Glaubensbekenntniß, was die Gevattern au des Kindes 
Statt leiſteten, ward es nackt in das Taufbecken geſenkt und darauf unter 
Gebet mit dem Weſterhemd angethan. Dagegen die Weihe des Tauſwaſſers, 
Oel und Salz wurden abgeſchafft.) — van dem Aventmale Chriſti 
(Meßgewand, Lichter, goldne Kelche wurden beibehalten, dagegen die Kelch⸗ 
entziehung verboten, auch der Zwingliſche Irrthum verurtheilt.) Dann 
folgt eine Ordeninge der Miſſe. CCollecten, Abendmahlsliturgie, 
Kraukencommunion), von den Eelüden (Eheleuten) und der Orden inge 
des Begravendes der Doden. Den Beſchluß macht eine Angabe der 
Feiertage. Als ſolche gelten: Neujahr, hl. Dreikönige, Mariä Reinigung 
(Lichtmeß), St. Matthiä, Mariä Verkündigung, Oſtern, St. Philippi, 
Himmelfahrt, Pfingſten, St. Trinitatis, St. Johannis des Täufers, 
St. Petri und Pauli, St. Jacobi, Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt, nicht 
als in der Schrift begründet, ſondern um des arbeitenden Bauern willen), 
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St. Bartholomäi, St. Matthäi, St. Simonis und Judä, St. Andres, 
St. Thomä, Geburt Chriſti und St. Stephani. 

Wir erkennen ſchon aus dieſer kurzen Inhaltsangabe den durchaus 
evangeliſchen Charakter der Kirchenordnung. Die Apoſteltage und Marientage 
hatte auch Luther ſtehen laſſen, nicht als ob dieſe Heiligen dann angebetet 
werden ſollten, ſondern daß an jenen Tagen ſie der Chriſtenheit als ein 
Vorbild heiligen Wandels hingeſtellt werden ſollten. Nur das Feſt Mariä 
Himmelfahrt hätte fehlen ſollen. 

Der Katechismus, ebenfalls in plattdeutſcher Sprache verfaßt, war 
beſonders auf die Kinder berechnet, weil dieſe, wie man meinte, nur dann 
etwas behielten, wenn es ihnen oft mit denſelben Worten vorgeſagt wurde; 

„zugleich ſollte auch durch ihn eine Gleichmäßigkeit des chriſtlichen 
Unterrichts im ganzen Lande hervorgebracht werden, durch welche beim 
gemeinen Mann viel Aergerniß verhütet werde. Die Eintheilung iſt 
folgende: 1) Von den zehn Geboten; 2) Vom Glauben; 3) Vom Gebet 
(Vaterunſer); 4) Von der Taufe; 5) Vom Amt der Schlüſſel; 6) Vom 
Abendmahl. Am Schluß das Gebet Manaſſe. 2 Chron. 16. Die Form 
iſt eigenthümlich, indem ſie nicht die gewöhnliche der Frage und Antwort 
iſt, ſondern Alles als Vortrag des Katecheten in ſehr breiter und gemüthlicher 
Faſſung gegeben wird, welcher bei den wichtigſten Stellen von den Kindern 
„heimlick“ d. h. leiſe nach geſprochen werden ſoll. 

Die Agende oder Ordeninghe der Miſſe, welche auch 1540 
abgefaßt, aber erſt 1545 gedruckt wurde, enthält weſentlich nur einen Abdruck 
des betreffenden Theils der Kirchenordnung. 


3. Die Bifitafion von 1541 und 1542. 

Nachdem ſo eine gute Grundlage der kirchlichen Ordnung geſchaffen 
war, ward zur Durchführung derſelben auf die Jahre 1541 und 1542 
eine zweite Viſitation veranſtaltet. An der Spitze derſelben ſtand Riebling; 
ihm beigeordnet waren der herzogliche Rath Curt Peutz, der Schweriner 
Prediger Joachim Kükenbieter (Noſſiophagus), und als Secretär fungirte 
M. Simon Leupold, ſeit 1539 Geheimſchreiber Herzog Heinrichs. Die 
Viſitatoren beſuchten nacheinander die Aemter und Städte Stargard, 
Neubrandenburg, Woldegk, Feldberg, Weſenberg, Wredenhagen, Röbel, 
Plau, Güſtrow, Lage, Sternberg, Wismar, Meklenburg, Schwerin, Schwaan, 
Roſtock, Gnoien, Teſſin, Malchin, Stavenhagen, Waren, Parchim, Grabow, 
Eldena, Walsmühlen, Boizenburg, Rehna, Grevismühlen. Das Reſultat 
war ein bei weitem günſtigeres als das der Viſitation von 1535. Außer 
in Roſtock und Wismar war die Reformation nun auch in Friedland und 
Malchin kirchenregimentlich und gottesdienſtlich ganz durchgeführt, wobei 
natürlich das Vorhandenſein einzelner Katholiken ſelbſtverſtändlich iſt; in 
den meiſten übrigen Städten überwog das evangeliſche Element, und in 
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nicht weniger als 15 Städten (Sülz, Plan, Boitzenburg, Rehna, Stargard, 
Neubrandenburg, Woldegk, Weſenberg, Röbel, Sternberg, Krakow, Schwaan, 
Kröpelin, Teſſin, Waren) fand ſich ein evangeliſcher Prediger. An anderen 
Orten waren noch Papiſten als Geiſtliche, aber ſie gelobten ſich zu beſſern 
und das reine Wort Gottes zu predigen. Doch wurden Widerſpenſtige bis 
jetzt nirgends mit Gewalt entfernt. — Aehnlich ſah es auf dem Lande 
aus. Manche Striche, wie der Klützer Ort und die Umgegend von 
Grevismühlen, waren ſchon ganz reformirt, andere gemiſcht. Doch waren 
die evangeliſchen Prediger durch die Habſucht der Evelleute vielfältig der 
Pfarrgüter beraubt und in tiefe Armuth gerathen. So z. B. heißt es in 
dem Viſitationsprotokoll beim Orte Lübow: „Paſtor Johann Wangelin, 
ein frommer Mann, ehelichen Lebens, aber ſehr arm und kann ſich darauf 
nicht länger ernähren. Die Kirche iſt ſonſt reich geweſen, aber alle die 
Börung haben die Edelleute an ſich gezogen.“ Desgleichen bei Beyendorp: 
„Paſtor Johann Schult, ein frommer und gelehrter Mann, hat aber nichts,“ 
und bei Crammon: „Paſtor Nicl. Hane, ein frommer evangeliſcher 
Prediger, ziemlich gelehrt aber arm. Zeiget an, er könne nicht ſtudiren, 
weil er feine Nahrung im Acker ſuchen müſſe, habe auch nicht jo viel, daß 
er ihm könne Bücher zeugen.“ N 

Hauptſitze des Katholicismus waren nach wie vor die Klöſter, und 
die reformatoriſchen Regungen zu Eldena und Rehna ſcheinen noch keine 
Fortſchritte gemacht zu haben. Dagegen finden wir in dem der Johanniter⸗ 
komthurei Kraak gehörigen Dorfe Sülſtorp, ſowie in Eixen ſchon je 
einen evangeliſchen Prediger. Unter den Städten waren beſonders Lübz, 
Crivitz und Gadebuſch noch ganz in den Händen der Katholiken. Die 
Pfarre des letzteren Ortes war zugleich eine Pfründe des ſchon erwähnten 
Joachim von Jeetze, der mit großem Eifer gegen die lutheriſche Lehre 
predigte. „Siehe,“ rief er einſt in einer Predigt des Jahres 1546 aus, 
„du läufſt nach Vietlübbe und Salitz nach den lutheriſchen Buben; ſiehe 
mit deinem Gott, den dir die Lutheriſchen da geben, wollte ich meine 
Schweine mäſten. Ich will meine Seele zum Pfande ſetzen, daß es genug 
ſei, wenn man das Sacrament in einer Geſtalt empfängt.“ — In den 
Stiftslanden des Bisthums Schwerin hatte die Reformation keine bedeutenden 
Fortſchritte gemacht, obwohl Herzog Magnus 1538 auf dem Landtage zu 
Parchim den freilich noch erfolgloſen Antrag auf Abſchaffung der Meſſe 
geſtellt und ſich 1543 ſogar mit Eliſabeth, einer Prinzeſſin von Dänemark, 
vermählt hatte. Doch finden ſich außer in Bützow und Warin evangeliſche 
Prädicanten auch in Rühn, und die Viſitatoren hatten Muth genug, das 
Domkapitel zu Bützow zum ehelichen Leben zu ermahnen. 
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4. Johann Albrechts 1. Negierungsantritt. — 
Das Augsburger Interim und die Anerkennung der 
Reformation durch die Stände. 1546—1550. 


Die gute Lage der reformatoriſchen Kirche geſtaltete ſich noch erfreulicher 
durch den 1547 erfolgenden Tod Albrechts VII. und den Regierungsantritt 
Johann Albrechts 1. 

Albrecht VII. hinterließ fünf erbberechtigte Söhne, Johann Albrecht, 
Ulrich, Georg, Chriſtoph und Karl. Von dieſen aber blieben die beiden 
letzteren, welche erſt je 10 und 7 Jahre alt waren, bei ihrer Mutter Anna 
auf deren Wittwenſitze zu Lübz. Denn die Städte und Aemter Lübz und 
Crivitz, welche der Herzogin ſchon bei ihrer Verheirathung als Leibgedinge 
zugeſichert waren, wurden ihr nun auch von ihrem Sohne Joh. Albrecht 
als Witthum beſtätigt, zugleich mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß ſie 
in ihrer alten katholiſchen Religion, zu der ſie ja, wie wir oben ſahen, ſeit 
1531 zurückgekehrt war, ungetrübt und ungehindert bleiben ſollte und 
hinſichtlich derſelben in ihren Aemtern nach Ordnung Kaiſerlicher Majeſtät 
und der Reichstagsabſchiede und ſonſt nach ihrem beſten Rath und Verſtande, 
wie ſie es vor Gott und männiglich zu verantworten hoffe, Alles 
einrichten und leiten dürfe. Ueber die beiden Prinzen ward feſtgeſetzt, daß 
ſie bis zum 16. oder 17. Jahre bei der Mutter bleiben ſollten. 

So hätten ſich denn Joh. Albrecht, Ulrich und Georg in das väterliche 
Erbe theilen müſſen. Es kam indes zwiſchen den Dreien zu einem Ausgleich, 
wonach die beiden jüngeren Brüder dem älteren die Regierung auf 6 Jahre 
allein überließen. Sie thaten das um ſo bereitwilliger, als das Land ihres 
Vaters ſehr verſchuldet war und Herzog Ulrich damals noch in Baiern 
ſich aufhielt, wo er mit dem bairiſchen Erbprinzen gemeinſchaftlich erzogen 
war, und Herzog Georg durch kriegeriſche Thätigkeit in Anſpruch genommen 
wurde. So ſtand denn Meklenburg unter der Regierung Johann Albrechts 
und ſeines Oheims, Heinrich des Friedfertigen. 

Johann Albrecht war geboren am 22. Dec. 1525. In ſeiner Jugend 
katholiſch erzogen, kam er 1539 an den Hof ſeines lutheriſchen Oheims 
Joachim II., Kurfürſten von Brandenburg, um mit ſeinen Vettern ia 
Gemeinſchaft ausgebildet zu werden. Die evangeliſche Lehre nahm ihn bald 
ganz hin, und er ward ein eifriger und glühender Anhänger derſelben. 
Seine Liebe zu den Wiſſenſchaften wuchs durch einen Aufenthalt auf der 
Univerſität zu Frankfurt a. O. von 1541—1544. Nach Berlin zurück⸗ 
gekehrt, blieb er hier noch ein Jahr. 1546 aber führte ihn ſein Vater 
mit auf den Reichstag zu Regensburg. Mit Schmerz erkannte hier der 
junge Fürſt die gefahrvolle Lage ſeiner Glaubensgenoſſen, deren Demüthigung 
von Karl V. beſchloſſen war. Aber ſtatt ihnen helfen zu können, fah er 
ſich von ſeinem Vater genöthigt, nebſt ſeinem Bruder Georg an dem 


— ———— 


| 


— u 


Feldzuge gegen die Evangeliſchen, dem ſogenannten ſchmalkaldiſchen Kriege, 
Theil zu nehmen. Da ſtarb im Frühling 1547, noch ehe der entſcheidende 
Schlag bei Mühlberg gefallen war, Albrecht VII., und Johann Albrecht 
eilte ſchleunig aus dem Lager nach Meklenburg, wo er am 10. April 1547 
eintraf und ſofort die Regierung übernahm. 

Die Niederlage der Proteſtanten und das traurige Schickſal ſeiner 
Häupter ſchüchterte ihn in ſeiner reformatoriſchen Geſinnung nicht ein, ja 
er ſuchte in feinem kleinen Kreiſe das zu erſetzen, was in Süd⸗ und 
Mitteldeutſchland verloren gegangen war. Einer der erſten Acte ſeiner 
Regierung war die Berufung Gerhard Oemikes zum Domprobſte nach 
Güſtrow, um durch ihn den Widerſtand des immer noch katholiſchen Dom⸗ 
kapitels zu brechen. Zu feinen Räthen erwählte er ächt lutheriſche Männer, 
ſo Dietrich Maltzan, den uns ſchon bekannten Reformator von Gruben⸗ 
hagen, Johann von Lucka und Andreas Mylius, beide aus Sachſen 
gebürtig. Auch der kaiſerliche Feldmarſchall Joachim Maltzan, ſeit 
1530 wegen ſeiner treuen Dienſte in Ungarn und gegen die Türken zum 
Reichsfreiherrn von Wartenberg (in Schleſien) und Penzlin ernannt, ſowie 
der tapfere und kluge Ritter Werner Hahn von Baſedow waren in ſeiner 
Nähe. 

Unterdes hatte Karl V., dem an der Wiederherſtellung der religiöſen 
Einheit ſo viel lag, 1548 zu Augsburg von zwei katholiſchen Theologen 
einen Entwurf der vorläufigen Kircheneinigung zwiſchen Proteſtanten und 
Katholiken ausarbeiten laſſen, der bis zur endgültigen Entſcheidung des 
Concils gehalten werden ſollte. In dieſem Vergleich, dem ſogenannten 
Augsburger Interim, war zwar die Prieſterehe und die Darreichung 
des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt zugeſtanden worden, aber die 
Transſubſtantiation, die Opferkraft der Meſſe, der Primat des Papſtes und 
vieles andere feſtgehalten, insbeſondere auch die Lehre von der Rechtfertigung 
im höchſten Grade verdunkelt. Die Katholiken verweigerten ſofort die 
Annahme des Ausgleichs, und ihnen geſchah nichts. Dagegen die 
widerſetzlichen Proteſtanten ſollten mit Waffengewalt dazu gezwungen werden. 
Viele beugten ſich, auch Moritz von Sachſen und Melanchthon, der in dem 
von ihm geſchriebenen Leipziger Interim ſogar ſoweit ging, zu erklären, er 
wolle ſich die Herrſchaft des Papſtes und der Biſchöfe gefallen laſſen, wenn 
ſie nach dem Willen Gottes regieren würden; über Feſte und Ceremonien 
wolle er am wenigſten ſtreiten. Nur Magdeburg widerſtand in dem großen 
Abfall als „unſeres Herrgottes Kanzlei.“ Auch an die Meflenburgifchen 
Herzoge erging die Forderung, das Interim anzunehmen. Da aber zeigte 
ſich die Lauterkeit ihrer religiöſen Ueberzeugung im herrlichſten Lichte, und 
zugleich die ihrer Unterthanen. Zu Sternberg 1549, wo die Ritter, die 
Städte und die Prälaten, unter ihnen auch Riebling und Oemike, verſammelt 
waren, erklärten die Stände, einmüthig bis auf die katholiſchen Aebte und 


| 
| 


— 


Prioren, ſie wollten bei den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, auch 
dem Apoſtoliſchen, Nicäniſchen und Athanaſianiſchen Symbolum verbleiben 
und verharren, und die Herzoge konnten dem Kaiſer dieſen Entſchluß in 
Begleitung eines kurzen von den Ständen gebilligten Glaubensbekenntniſſes 
der Meklenburgiſchen Kirche nach Brüſſel überſenden. Da der Kaiſer nicht 
antwortete, ſo gingen die Stände 1550 noch einen Schritt weiter und 
erklärten, abermal zu Sternberg, daß alle noch vorhandenen Ueberreſte des 
Papſtthums abgeſchafft werden ſollten. Fürwahr ein Zeugniß hohen 
Glaubensmuthes in ſo bedrängter Zeit. 


III., Gewaltſame Durchführung der Reformation 
bis zum endgültigen Abſchluß der Kirchenverfaſſung durch 
die Couſiſtorial⸗ und Superintendentenorduung von 1570 
und 1571 und die Steruberger Reverſalen von 1572. 


1. Gewaltſame Wiederaufrichtung des Proteflanfismus 
im Reich. Der Vaſſauer Vertrag und der Augsburger 
Religionsfriede. 


In dem Landtagsbeſchluß von 1550 war zwar eine landesgeſetzliche 
Grundlage für die Durchführung der Reformation gewonnen, aber die 
bedrohliche Lage der Evangeliſchen im Reich ließ zunächſt den Gedanken 
daran nicht aufkommen. Auch war das Anſehen der Katholiſchen in 
Meklenburg ſchon wieder fo weit geſtiegen, daß, als Herzog Magnus 1550 
unbeerbt geſtorben und Herzog Ulrich vom Domkapitel zum Adminiſtrator 
des Stifts erwählt worden war, dieſer nicht bloß die Wahllapitulation 
beſchwor, ſondern ſich auch von dem flüchtigen Biſchofe von Skara aus 
Schweden im Daminikanerkloſter zu Wismar die niederen Grade der 
Prieſterweihe ertheilen ließ und ſich anheiſchig machte, innerhalb einer beſtimmten 
Friſt die Beſtätigung des Papſtes einzuholen. Dies bedenkliche Wieder⸗ 
aufleben katholiſcher Inſtitutionen mußte gehindert werden, ſollte nicht das 
Werk der Reformation gefährdet erſcheinen; aber die Hinderung konnte erſt 
dann mit Erfolg geſchehen, wenn der Proteſtantismus auch im Reiche eine 
günſtigere Stellung würde wiedergewonnen haben, und daher erklärt es 
ſich, wenn wir in den folgenden Jahren beide Herzoge, beſonders aber 
Johann Albrecht, beſchäftigt ſehen, einen Fürſtenbund gegen Karl V., als 
Bedrücker der Religionsfreiheit, zu Stande zu bringen. 

Der Durchführung des Augsburgiſchen Interims hatte ſich faſt der 
ganze niederſächſiſche Kreis vorzugsweiſe die Stadt Magdeburg, widerſetzt. 
Sie war deßhalb in die Reichsacht erklärt worden, aber es fand ſich Anfangs 
Niemand, ſie zu vollſtrecken, bis 1550 Kurfürſt Moritz damit beauftragt 
ward. Er begann alsbald die Belagerung. Damit ſtieg die Gefahr für 
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die übrigen evangeliſchen Stände Niederſachſens, beſonders für die branden⸗ 
burgiſchen Fürſten und die Herzoge von Meklenburg. War Magdeburg 
erſt gefallen, dann ſchien auch ihr Schickſal entſchieden, und was für eins 
das ſein würde, konnten ſie an dem Looſe der ſüddeutſchen Städte, insbeſondere 
Augsburgs, deutlich erkennen. Es tauchte daher bei den Fürſten der 
Wunſch auf, ſich noch in der letzten Stunde zu einem Bündniß zuſammenzuthun. 
Der leitende Geſichtspunkt war die Beſorgniß für die Religion. Aber es 
kam noch politiſche Furcht hinzu. Durch die harte Behandlung Johann 
Friedrichs des Beſtändigen und Philipp des Großmüthigen, durch die 
Gewaltthätigkeiten, welche ſich die ſpaniſchen Truppen im Reiche erlaubten, 
durch die Bemühungen des Kaiſers, ſeinem Sohne Philipp die Nachfolge 
in Deutſchland zu verſchaffen, ſchien auch die Freiheit und Unabhängigkeit 
der Reichsfürſten und des Vaterlandes gefährdet, und die Vertheidigung 
und Sicherſtellung dieſer war ein Zweites, was man ſich zum Ziele 
ſetzen mußte. 

Die Bewegung ging aus von dem Markgrafen Johann von Küſtrin, 
der trotz des Interims in ſeinem Gebiet die Reformation fortſetzte. Er 
trat 1550 in Verbindung mit Albrecht von Preußen, und an dieſe beiden 
ſchloß ſich Johann Albrecht von Meklenburg an, der damals gerade in 
Königsberg anweſend war, um ſeine Verlobung mit Anna Sophia, der 
Tochter des preußiſchen Herzoges, zu vollziehen. Doch war das Bündniß 
noch ein Vertheidigungsbündniß, indem man ſich gegenſeitige Hülfsleiſtung 
verſprach gegen jeden, der einen von ihnen angreifen würde, wer es auch 
ſei, gleichviel ob um der Religion oder um anderer Sachen willen. 

Johann von Küſtrin glaubte aber bei einem Vertheidigungsbündniß 
nicht ſtehen bleiben zu dürfen; es müſſe mehr geſchehen und zunächſt das 
Bollwerk Magdeburg unterſtützt werden. Auf ſein Betreiben erſchien im 
Gebiete von Verden ein Heerhaufe und bedrohte die Belagerer, unter denen 
Herzog Georg von Meklenburg, der nach einem vergeblichen Verſuch, 
ſeinem Bruder Ulrich die Stiftslande Schwerin mit Gewalt zu entreißen, 
ſich Moritz von Sachſen angeſchloſſen hatte, durch ſeinen wilden kriegeriſchen 
Muth hervorragte. Durch einen Sieg Moritzens ward indes das feindliche 
Heer zerſtreut, ja es trat theilweiſe in ſeinen Dienſt über, und die Belagerung 
ging fort. 5 

Nach dieſem verunglückten Verſuch, Magdeburg zu entſetzen, kam es 
darauf an, ob nicht Moritz ſelbſt für den Bund der Fürſten zu gewinnen 
ſei. Es konnte nicht ſchwer ſein. Denn jener ehrgeizige und machtbegierige 
Fürſt befand ſich damals in einer ſehr mißlichen Lage. Mit ſeinen 
Glaubensgenoſſen, den Evangeliſchen, hatte er gänzlich gebrochen. Wegen 
ſeiner Theilnahme am ſchmalkaldiſchen Kriege auf kaiſerlicher Seite, wegen 
der Beraubung ſeines Vetters Johann Friedrich, wegen ſeiner Unthätigkeit 
zur Befreiung ſeines Schwiegervaters Philipp von Heſſen, wegen der 
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Herausgabe des Leipziger Interims galt er allgemein als Verräther der 
deutſchen Sache und als Verleugner des Evangeliums; ſchon dachten auch 
ſeine Unterthanen daran, ſeinen Bruder Auguſt zum Fürſten zu begehren. 
Andererſeits war auch ſeine Freundſchaft mit dem Kaiſer nicht mehr ſo 
eng wie früher. Der Wunſch Karls V., ſeinen Sohn Philipp zum 
Nachfolger zu haben, gefiel ihm nicht, und die Uebermacht des ſpaniſchen 
Elementes ſchien auch ihm die Unabhängigkeit Deutſchlands zu gefährden. 
Wie, wenn er ſich dieſer doppelten Verlegenheit mit einem Male entziehen 
könnte? Der Rücktritt auf die Seite der Proteſtanten ſchien dazu der 
geeignetſte Weg. Gewiſſensbedenken kannte Moritz nicht; er beſchloß es. 
Als daher Anfang 1551 Johann von Küſtrin ihm den Antrag ſtellte, ſich 
dem Königsberger Bunde anzuſchließen, ſo ging er darauf ein, und am 
20. Februar wurden die Urkunden des Vertrages zunächſt zwiſchen dieſen 
beiden Fürſten zu Dresden ausgewechſelt. Auf einer neuen Zuſammenkunft 
zu Torgau im Mai d. J. ſchloſſen ſich Johann Albrecht und Wilhelm 
von Heſſen dem Bündniß an. 

Die deutſchen Fürſten waren aber durch die fortwährenden Kriege im 
Reich und durch die Feldzüge gegen die Türken an Geldmitteln erſchöpft. 
Man beſchloß daher, ſich durch Bündniſſe mit auswärtigen Staaten dieſelben 
zu verſchaffen. Mit Frankreichs König, Heinrich II., wurden eifrige 
Unterhandlungen gepflogen, welche am 3. October 1551 auf dem Jagd⸗ 
ſchloß zu Lochau nahe bei Mühlberg zum Abſchluß nicht mehr eines 
Defenſiv⸗, ſondern eines Offenſiobündniſſes führten. Denn jo verlangte es 
Frankreich. Zugleich beanſpruchte Heinrich II., das Zugeſtändniß, daß er 
ſich der zum Reiche, aber zugleich auch zur franzöſiſchen Zunge gehörigen 
Städte Metz, Toul, Verdun und Cambrai bemächtigen dürfe, nicht allein, 
um ſie dem gemeinſchaftlichen Feinde zu entreißen oder vor ihm zu beſchützen, 
ſondern um fie als Reichs vicar inne zu haben. Dafür verſprach er bis 
zum Beginn des Kampfes 240,000 Thaler, während desſelben aber 60,000 
Thaler monatliche Hülfsgelder. Die deutſchen Fürſten gingen dieſen 
ſchmachvollen Vertrag ein, und Johann Albrechts Bruder Chriſtoph 
und der junge Landgraf Philipp von Heſſen wurden als Geißeln nach 
Frankreich geſchickt, nachdem durch die Bemühungen des Markgrafen Albrecht 
von Culmbach am 15. Januar 1552 der Vertrag auf dem Jagdſchloß 
Chambord in Frankreich feierlich beſchworen war. 

Unterdes hatte am 9. November Magdeburg unter ſehr günſtigen 
Bedingungen capitulirt und den Kurfürſten in ſeine Mauern auſgenommen. 
Die Belagerungstruppen wurden aber noch nicht entlaſſen; ſie ſollten den 
Kern des Heeres gegen Karl V. bilden. Als nun am 15. Januar der 
Vertrag mit Frankreich beſchworen war, zogen auch die übrigen Fürſten 
herbei. Joh. Albrecht rückte mit 600 Reitern ins Feld; Herzog Heinrich 
hatte am 6. Febr. 1552 das Zeitliche gefegnet. Der Zug der Meklenburger 
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ging zunächſt nach Wolmirſtedt im Magdeburgiſchen. Am 1. April ftießen 
ſie zu Moritz, und am 5. April zogen die Verbündeten ſchon in Augsburg 
ein. Am 12. finden wir Johann Albrecht bei der Belagerung von Ulm, 
während Moritz mit König Ferdinand wegen eines Friedens unterhandelte. 
Bevor jedoch die Verhandlungen zum Abſchluß gediehen, ſtürmte das Heer 
unter Anführung Georgs von Meklenburg am 19. Mai die Ehrenberger 
Klauſe im Oberlechthal und erzwang den Zugang nach Tirol. Der 
erſchreckte Kaiſer floh von Innsbruck über das Gebirge nach Laibach, das 
Concil zu Trient zerſtiebte. Der Paſſauer Vertrag vom 6. Juni 
1552 folgte dieſem Siege. Die Proteſtanten erhielten völlige Gewiſſens⸗ 
freiheit und die bürgerliche Rechtsgleichheit zugeſichert. Der Augsburger 
Religionsfrieden von 1555 beſtätigte dieſe Errungenſchaften, zugleich 
mit der Feſtſetzung, daß die eingezogenen geiſtlichen Güter im ungehinderten 
Beſitz der Evangeliſchen bleiben ſollten. 

Der Kaiſer konnte ſich aber nicht ſo bald dazu verſtehen, den Vertrag 
zu Paſſau zu genehmigen, und der Krieg ging daher weiter. Frankfurt 
am Main war der Sammelplatz der Kaiſerlichen. Das proteſtantiſche 
Heer belagerte die Stadt, Johann Albrecht und Georg waren ebenfalls 
anweſend. Der kriegeriſche Georg ließ ſich durch ſeinen Heldenmuth ſo 
weit hinreißen, an das Thor von Sachſenhauſen, der Vorſtadt Frankfurts 
zu gehen und mit einem Streithammer daran zu klopfen, ob es inwendig 
hohl ſei. Als es ſich alſo fand, holte er einige Büchſen herbei, um es 
einzuſchießen. Da traf ihn eine feindliche Kanonenkugel; ſie riß ihm das 
rechte Bein weg und machte ſeinem jungen Leben ein Ende. Gegen Ende 
Auguſt beſtätigte der Kaiſer endlich den Vertrag, und Johann Albrecht 
kehrte nun mit der Leiche Georgs und ſeinem Bruder Chriſtoph, den er 
unterdes aus Frankreich hatte zurückholeu laſſen, nach Meklenburg zurück. 

So war denn das Ziel des Bundes gegen Karl V. erreicht, der 
Religionsfriede hergeſtellt und die Durchführung der Reformation reichs⸗ 
geſetzlich geſtattet. Mögen bei anderen deutſchen Fürſten, insbeſondere bei 
Moritz, ſelbſtſüchtige und politiſche Motive mitgewirkt haben, bei Johann 
Albrecht war es anders. Ihn trieb allein die Liebe zur Religion und zur 
Freiheit des Vaterlandes. So ſchreibt er z. B. nach Beendigung des 
Feldzuges an ſeine Mutter in Lübz (21. September 1552): „Was in dieſen 
Dingen von mir geſchehen, iſt von mir der wahren Religion, unſeres 
Vaterlandes und Freiheit treulich gemeint, wiewohl mir dagegen von 
unbilligen Leuten böſer Lohn und Dank widerfährt.“ — Auch aus ſeinem 
Briefwechſel mit ſeiner Braut — die Ehe hatte er wegen der bedrängten 
Zeit noch hinaus geſchoben — leuchtet dieſelbe fromme und vaterländiſche 
Geſinnung auf das Deutlichſte hervor, und er bekennt, daß er bereit wäre, 
für die Erhaltung der wahren Religion, der Freiheit, des Friedens und des 
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Vaterlandes zu ſterben. Sehr ſchön ſagt er auch in einer eigenhändig 


geſchriebenen religiöſen Betrachtung vom 11. Januar 1551: 

„Wo iſt nun die Standhaftigkeit der Religion? Wo iſt die von Natur 
eingegoſſene Liebe zum Vaterlande? — — — — Gott es hat Dir alſo 
wohl gefallen, Du eileſt zum Ende; Dein Reich komme, wollen wir bitten. 
Du haft aber den gottlofen Tyrannen, die Verräther find ihres Vaterlandes, 
auch Deiner Lehre und Wahrheit, einen Graben aufgeworfen, da werden 
ſie, wann Du ihnen die Zeit faſt angeſtellet, vorkommen und nicht über 
denſelben ſpringen. 

Um eines aber, Herr, bitten wir — das Andere wolleſt Du verleihen 
—, daß wir beſtändiglich bei unſerer wahren Religion und bei dem von 
Dir angenommenen und gebotenen Gottesdienſt bis ans Ende mögen 


verharren, und daß Du nicht wolleſt nachgeben, daß ſich die Feinde Deines 
Wortes über uns erfreuen. Amen.“ 


2. Erſter Angriff anf die Neſte des Katholicismns 
durch die Kirchenordnung von 1552 und die Viſttation von 
1552 —1554. 

Noch vor dem Ausbruch des Krieges mit Karl V., ſchon 1551, hatte 
Johann Albrecht im Einverſtändniß mit ſeinem Oheim Heinrich den 
Entſchluß gefaßt, eine neue Kirchenordnung entwerfen zu laſſen, da die 
Rieblingſche von 1540 für die jetzigen Verhältniſſe nicht mehr genügte. Es 
wurden damit beauftragt Joh. Aurifaber, Paſtor und ewangelifcher 
Profeſſor in Roſtock, die Superintendenten Riebling und Kükenbieter 
(Noſſiophagus) und der Feldprediger Joh. Albrechts, Ernſt Rothmann. Sie 
vollendeten den Entwurf nach dem Vorbilde der kurſächſiſchen Kirchenordnung 
noch in demſelben Jahre in hochdeutſcher Sprache, und nach einer 
Begutachtung und einigen Aenderungen Melanchthons ward er in Wittenberg 
bei Hans Lufft 1552 gedruckt. Die Vorrede ſtellt es als Pflicht der 
Obrigkeit hin, „allen möglichen Fleiß zu thun, daß in ihren Landen das 
Evangelium rein und treulich gepredigt werde,“ und bekennt dann als Zweck 
der ganzen Kirchenordnung den, eben für dieſe reine Predigt des Wortes 
Gottes zu ſorgen, wobei der Katechismus Lutheri und die Augsburgiſche 
Confeſſion als Richtſchnur für das Verſtändniß der Schrift hingeſtellt 
werden. Die folgenden fünf Abſchnitte handeln: 1) von der Lehre; 2) von 
der Erhaltung des Predigtamtes oder ministerii evangeliei; 3) von der 
Ordnung der Lection und Geſang in den Kirchen; 4) von der Erhaltung 
chriſtlicher Schulen und Studien; 5) von der Unterhaltung und Schutz der 
Paſtoren, Prädicanten und Legenten in der Univerſität und anderen 
Schulen. J 

Zur Durchführung dieſer Kirchenordnung ward eine Viſitation 
angeordnet. Der Befehl dazu erging im April 1552 aus dem Feldlager 
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in Augsburg. Albrecht ſchreibt an ſeine Räthe in Meklenburg, ſie ſollten 
die Viſitation durch Aurifaber, Riebling, Oemike und Leupold vollziehen 
laſſen. Die „Abgötterei und papiſtiſche Diener“ ſollen allenthalben abgeſchafft, 
dagegen die reine Lehre und chriſtliche Ceremonien aufgerichtet, chriſtliche 
Prädicanten verordnet werden. Auch ſollte darauf geſehen werden, daß die 
Geiſtlichen und Schulmeiſter allenthalben ihren „nothdürftigen und ziemlichen“ 
Unterhalt hätten. Zugleich ſolle man auf die kirchlichen Güter Acht haben; 
alle ſollten ſorgfältig aufgeſchrieben und denen, die nicht Kirchendiener 
wären, entzogen werden. Wo aber von den Bauern, Bürgern und Edel⸗ 
leuten etwas unterſchlagen wäre, ſollte es wiedergebracht werden. Mit 
dem Ertrage der Güter ſeien die Univerſität und junge Geſellen vom Adel 
und Andere im Studio zu unterhalten und zu verſorgen. Zugleich fordert 
der Herzog ſeine Räthe auf, nach Zuſammenberufung der Mannen mit 
gewaffneter Hand das Stift Ratzeburg in Beſitz zu nehmen, zu welcher 
Maßregel ihn vorzugsweiſe das ſeit lange nicht bezahlte Schutzgeld 
veranlaſſe. 

Der fürſtlichen Verordnung gemäß ward vorgegangen. Die Viſitation 
erſtreckte ſich von 1552 bis 1554 auf die Städte und Aemter Güſtrow, 
Bukow, Teterow, Malchin, Stavenhagen, Neubrandenburg, Schwerin, 
Boizenburg, Neuſtadt, Gadebuſch und Wittenburg. Wo noch Mönche waren, 
da wichen ſie jetzt, wie z. B. die Franciscaner zu Güſtrow und Parchim, 
und auch das Domkapitel zu Güſtrow löſte ſich auf, weil es ohne Proceffionen 
nicht mehr beſtehen wollte. 

Insbeſondere war es auf die großen Feldklöſter abgeſehen. In 
dieſer Hinſicht beſtimmte die Kirchenordnung, daß alles katholiſche Weſen 
in denſelben abgeſtellt werden ſolle. Wer nun das Kloſter verlaſſen und 
ehelich werden wolle, dem ſolle es geftattet fein, ja zu ſolchem Vorhaben 
von dem Kloſter Unterſtützung geſchehen. Die Jungfrauenklöſter durften 
auch ferner Jungfrauen annehmen, aber nicht um ſie mit Gelübden und 
Kappen zu beladen, ſondern um ſie in der chriſtlichen Lehre zu unterweiſen, 
ſie leſen und ſchreiben zu lehren und ſie an alle Tugenden zu gewöhnen. 
In die Mönchsklöſter dagegen ſolle Niemand mehr auſgenommen 
werden; auch Schulen ſollten fie nicht einrichten, denn dazu, hieß es, fehle 
es ihnen an tüchtigen Perſonen. Die vorhandenen Mönche anlangend, 
ſo ſollten dieſe bis an ihr Lebensende bleiben dürfen, vorausgeſetzt, daß ſie 
ſich den Pfarrkirchen gleichförmig machten, d. h. die Reformation 
annähmen. 

Hiernach mußte das Loos der Vernichtung zuerſt die Mönchsklöſter 
treffen. Am 6. März 1552 ward Doberan aufgehoben, die Güter 
eingezogen, und Abt Nicolaus mit 100 Gulden Jahrgehalt abgefunden. 
Ebenſo erging es am 7. März Dargun, und ſchon etwas früher war 
Broda ſäculariſirt. Die Priorei der Karthäuſer zu Marienehe ward 
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am 15. März von 300 Herzoglichen Reitern unter Anführung eines gewiſſen 
Koch umzingelt, erſtürmt und geplündert, der Prior Marquard Behr und 
die Brüder verjagt. Alle ihre Reclamationen, auch die beim Reichskammer⸗ 
gericht, waren vergeblich. 1559 ward das Kloſter ſogar abgetragen und 
die Steine zum Bau des Schloſſes in Güſtrow benutzt. — Nicht beſſer 
erging es den Beſitzungen des Johanniterordens. Kraak und Eixen 
wurden eingezogen und als Lehen an fürſtliche Räthe vergeben. In 
Mirow und Nemerow wurde die geiſtliche Regel und der Ordensconvent 
aufgehoben, und erſteres dem Herzog Chriſtoph von Meklenburg, letzteres 
dem Herzog Ulrich verliehen, der es aber wieder an Joach. von Holſtein 
als Lehen gab. 1553 fiel auch die Antoniuspräceptorei zu Tempzin. 

Die bis jetzt geſchonten Nonnenklöſter erlitten ſeit 1555 gleiches 
Schickſal. So Neukloſter, Rehna, Zarrentin, Ivenack, Wanzka, 
denen 1556 Eldena folgte. 

Nur die Klöſter zu Malchow, Dobbertin, Rühn und Ribnitz, und die 
Brüder des gemeinſamen Lebens und das Kloſter zum heiligen Kreuz in 
Roſtock entgingen für dies Mal noch dem Sturm; auch in Lübz und 
Crivitz beſchützte die Herzogin Anna die Ueberreſte des Katholicismus. 

Herzog Ulrich dehnte die Viſitation auch auf ſeine Stiftslande aus; 
die Vernichtung des heiligen Blutes und die Einführung lutheriſchen Gottes⸗ 
dienſtes in den Dom hatte ſchon Johann Albrecht unmittelbar nach dem 
Tode Heinrichs des Friedfertigen durchgeſetzt. 

In Ratzeburg war ſeit 1550 Chriſtoph von der Schulenburg Biſchof, 
ein evangeliſch geſinnter Mann. Doch mußte er es erleben, daß 1552 der 
Graf von Mansfeld ſein Bisthum überfiel, ſich des Domes zu Ratzeburg 
bemächtigte, Thüren und Fenſter zerſchlug, und die heiligen Gewänder und 
Gefäße wegführte. Das Alles geſchah, um die Wahl des Herzogs Magnus 
von Sachſen⸗Lauenburg zum Adminiſtrator zu erzwingen. Es gelang aber 
nicht, ſondern der Mansfelder ward zurückgetrieben. Und als Biſchof 
Chriſtoph 1554 ſeine Würde, der er nicht gewachſen war, niederlegte, ſo 
ward an ſeiner Stelle der junge Herzog Chriſtoph von Meklenburg 
zum Adminiſtrator gewählt; für ihn, den Minderjährigen, führte einſtweilen 
Johann Albrecht die Verwaltung. 


3. Zweiter Angriff auf den Katholicismus durch die K. ©. 
und Viſttation von 1557. 


Der glaubenseifrige Herzog Albrecht hatte keine Ruhe, bis der Papismus 
gänzlich aus dem Lande verdrängt war. Nachdem 1555 und 1556 die 
ſpäter genauer zu ſchildernden Streitigkeiten mit ſeinem Bruder Ulrich dahin 
beigelegt waren, daß eine Landestheilung und zugleich eine Theilung der 
Kirchengüter ſtattfinden ſolle, und nachdem die Stände auf dem Landtage 
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zu Güſtrow 1555 abermals den Beſchluß gefaßt hatten, die Reſte des 
Papismus zu zerſtören, ſo begann 1557 das Reformationswerk von Neuem. 

Die K.⸗O. von 1552, welche 1554 noch einmal abgedruckt war, hatte 
ihren Zweck nicht ganz erfüllt, da ſie wegen der hochdeutſchen Sprache von 
den wenigſten verſtanden wurde. Es vernothwendigte ſich daher eine Ueber⸗ 
ſetzung ins Plattveutfche, welche 1557 in Roſtock bei Ludwig Dietz erſchien. 
Dieſe K.⸗O. ſtimmt im Weſentlichen mit der von 1552 überein; nur 
hinſichtlich der Kirchenzucht enthält fie die durch Heshuſius (ſ. ſpäter) 
veranlaßten ſchärferen Beſtimmungen, daß die öffentlichen Sünder namentlich 
von der Kanzel verkündigt und ſowohl von der Pathenſchaft zurückgewieſen 
als auch eines chriſtlichen Begräbniſſes nicht theilhaftig werden ſollen. 

An der Spitze der neuen Viſitationscommiſſion ſtanden dies Mal 
Heshuſius und Venetus aus Roſtock; außer ihnen nahmen noch einige 
Theologen und einige aus der Ritterſchaft Theil. Neben der Reviſion des 
Kirchenvermögens und Armenweſens war die Austreibung des Papismus 
ihre Aufgabe. 

In dem Kloſter Malchow fand man keinen Widerſtand. Der dortige 
Prediger Martin Bum ban, ſchon ſeit 1523 im Amt, zugleich auch Paſtor 
der Stadt, fügte fi) gutwillig und blieb noch bis 1583 als lutheriſcher 
Seelſorger. Auch die Nonnen zeigten ſich ſehr gefügig. Es ward ihnen 
verboten, hinfort junge Mädchen einzukleiden; wohl aber durften ſie alte 
Jungfrauen aufnehmen, denn „die Klöſter ſeien des Adels Hospitäler.“ 
Hinſichtlich der Tracht ward vorgeſchrieben, fie ſollten ein ſchwarzes Kleid 
ohne alle Pracht und Zier tragen; ihr Leben ſolle fein und züchtig ſein. 

In Ribnitz gelang es zwar die Stadt zu reformiren, im Kloſter 
aber behielt Aebtiſſin Urſula, Herzogin von Meklenburg, den Sieg. 

Am härteſten war der Kampf in Dobbertin, welches, nahe bei 
Lübz gelegen, an der Herzogin Anna eine kräftige Stütze hatte. Am 24. 
März 1557 erſchienen die Viſitatoren. Ihrer Inſtruction gemäß forderten 
ſie von den Jungfrauen (es heißt in den Acten nie „Nonnen “), daß fie 
ſich bereit erklären ſollten, das wahre Wort Gottes zu hören, das Abendmahl 
unter beider Geſtalt nicht zu hindern, ihre alten katholiſchen Geſangbücher 
verbeſſern und die Bilder aus den Kirchen wegthun zu wollen. Da ſie 
nach einigen Verhandlungen hierauf eingingen, ſo wurde mit der Wegräumung 
der Bilder der Anfang gemacht. Alles ging zuerſt gut. Doch als ein 
großes Marienbild, welches beſonders verehrt wurde, angetaſtet ward, ſchrien 
die Nonnen, es möge ein Wunder thun und die Verräther erſchlagen. Da 
aber nichts geſchah, fielen Etliche vor dem vorübergetragenen Bilde zur 
Erde, „als ob die göttliche Majeſtät ſelbſt vorübergehe.“ Hiermit war die 
Hauptſache erreicht, und die Viſitatoren verließen das Kloſter. 

Indes bald war das alte Weſen wieder da, ja eine Nonne, Margarethe 


Wangelin, welche dem Evangelium zugethan war, ward von den übrigen 


— 27 


dermaßen gezüchtigt, daß ihr das Blut in Strömen vom Rücken floß. 
Da erſchien die Kommiſſion von Neuem, am 3. September. Der Chor 
der Nonnen in der Kirche ſollte vermauert werden. Dieſe aber ſetzten ſich 
zur Wehre, und es kam im Gotteshauſe zu einem förmlichen Gefechte, 
indem die Jungfrauen den anſtürmenden Bauern nicht bloß mit Geſchrei 
und Gebet entgegentraten, ſondern ſie auch von oben herab mit Steinen 
und Blöcken bewarfen und mit Waſſer begoſſen. Doch mußten ſie endlich 
der Gewalt weichen, und die Zumauerung geſchah. Weiter aber ward diesmal 
nichts ausgerichtet, da die Nonnen unbeugſam bei dem Alten beharren 
wollten. Die Viſitatoren ſchieden endlich, doch mit der Drohung, daß die 
Herzoge hinfort auf andere Mittel ſinnen und ſie mit Gewalt aus dem 
Kloſter führen würden. 

Auf der Begüterung Dobbertins, wie zu Meſtlin, Kogel, Lohmen, 
Dehmen, Laerz, Schwarz, Sietow, fanden ſich meiſtens ſchon evangeliſche 
Prediger. 


4. Dritter Angriff auf den Katholicismus und Vernichtung 
desſelben. 1559 - 1570. 

Die Aemter Lübz und Crivitz waren noch immer unter dem Schutze 
der Herzogin Anna Stätten des papiſtiſchen Gottesdienſtes. Da begab es 
ſich, daß die Fürſtin 1559 ihren Sohn Chriſtoph, damals Coadjutor von 
Riga (f. ſpäter), nachreiſte. Dieſe günſtige Gelegenheit benutzte Joh. 


Albrecht. Er verjagte die katholiſchen Prieſter aus Lübz und ſchickte ſtatt 


deſſen einen evangeliſchen Prädicanten. Die zurückgekehrte Herzogin widerſetzte 
ſich anfangs und beklagte ſich über den Bruch des Vertrages von 1547, 
aber ohne Erfolg. Mit ihrem Tode, 19. Juni 1567, erloſch hier der Reſt 
katholiſchen Weſens. 

Aehnlich ging es in Crivitz. Hier war Michael Wulf, ein gewaltiger 
Papiſt und Eiferer, Prieſter. Er vergaß ſich ſo weit, daß er ſagte, die 
Conſecration der Sacramente bei den Lutheriſchen ſei ſo gut, als ob ſie 
ein Hund thue; Leib und Blut Chriſti fei bei ihnen nicht; ſie fräßen ihren 
Gott. In Folge deſſen der Gottesläſterung angeklagt und gefangen geſetzt, 
ward er nicht eher frei gelaſſen, bis er öffentlich Kirchenbuße gethan hatte. 
1568. Mit ihm hörte auch hier der Katholicismus auf. Ein evangeliſcher 
Prediger war übrigens ſchon ſeit 1561 in Crivitz. 

1562 ſchlug auch die Stunde des Kloſters Dobbertin. Diesmal 
erschienen die Herzoge perſönlich. Es ward ein Actenſtück aufgeſetzt, wie 
es künftig im Kloſter gehalten werden ſolle, und den Nonnen zur Beant⸗ 
wortung vorgeleſen. Elf, unter ihnen die fromme Dulderin Margaretha 
Wangelin, nahmen es an; die andern weigerten ſich. Sie wurden des 
Kloſters verwieſen; ſchon harrten draußen die Wagen, ſie wegzuführen. 
Doch zogen die Nonnen es vor, zu Fuß abzuziehen. Unter Verwünſchungen 
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verließen fie das Klofter, und eine, Ingeburg Hagenow, rief: „Wenn ich 
euch alle verſchlingen oder dem Teufel in den Rachen werfen könnte, ſo 
wollte ichs nicht laſſen.“ Die Flüchtigen fanden Aufnahme bei der 
Herzogin Anna in Lübz. Nach und nach wußten ſie ihre Rückkehr ins 
Kloſter zu bewerkſtelligen, und die alten katholiſchen Gebräuche begannen 
wieder. Gelübde wurden angenommen, Nonnenkleider getragen, Faſttage 
gehalten, lateiniſche Geſänge geſungen, die Regeln des Nonnenlebens und 
die katholiſche Kloſterliturgie beobachtet. Aber zwei neue Viſitationen von 
1569 und 1570 ſchafften Wandel, und ſeitdem 1572 das Kloſter den 
Ständen endgültig übergeben und eine evangeliſche Verfaſſung desſelben 
eingeführt ward, hören alle Klagen über Papiſterei auf. 

In Roſtock war der letzte katholiſche Domherr, Dethlev Danquard, 
1556 geſtorben. 1559 verließen auch die Brüder des gemeinſamen Lebens 
ihr Kloſter und ſchenkten alle Beſitzungen desſelben der Stadt, unter dem 
Vorbehalt jedoch, daß fie bis ans Ende ihres Lebens davon“ unterhalten 
würden und daß im Falle einer einftigen Wiederherſtellung des Katholicismus 
ihnen Alles zurückgegeben würde. Das Kloſter zum heiligen Kreuz 
ward 1573 in eine Verſorgungsanſtalt für alte Jungfrauen verwandelt, 
welche verpflichtet waren, ſtets im Kloſter zu bleiben, und gegen Bezahlung 
Kinder zum Unterricht annehmen mußten. 

In den Stiftslanden Schwerin ward 1564 ein evangeliſcher 
Superintendent eingeſetzt; in demſelben Jahre fand auch durch Johann 
Albrecht eine durchgreifende Reformation im Stift Ratzeburg ſtatt; der 
Dom ward 1566 der evangeliſchen Predigt geöffnet. Das Kloſter Rühn 
ſchenkte Herzog Ulrich 1575 ſeiner Tochter. 

Die letzte Vertreterin des Katholicismus in Meklenburg, die Aebtiſſin 
Urſula in Ribnitz, ſtarb 1586. 


5. Die Conſiſtorial- und Huperintendentenordnung von 
1570 und 1571; die Neverſalen von 1572. 


Seit dem Aufhören der biſchöflichen Gewalt hatte ſich das Fehlen einer 
oberſten Behörde zur Entſcheidung in kirchlichen Angelegenheiten ſehr fühlbar 
gemacht, und ſchon die K. O. O. von 1552 und 1557 hatten darauf 
hingewieſen, daß dieſem Mangel abgeholfen werden ſolle. Doch verzögerte 
ſich die Sache von Jahr zu Jahr, bis endlich 1570 die Konfiftorial- 
ordnung herausgegeben und am 27. März 1571 die Eröffnungsſitzung 
des Gerichtshofes gehalten werden konnte. Vorſitzender war David 
Chyträus. Die Aufgabe des Conſiſtoriums ſollte ſein: 1) über die 
Reinheit der Lehre und des Lebens der Kirchen- und Schuldiener zu wachen; 
2) auch auf das Aeußerliche des Gottesdienſtes, die Ceremonien, Kirchengüter 
u. A. ſorgſam Acht zu geben. Im Einzelnen gehörten daher vor dieſes 
Kirchengericht „alle Glaubensſtreitigkeiten, alles auf die Ceremonien Bezügliche, 
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ferner Gottesläſterung, Zauberei, Wahrſagerei, Cryſtall ſehen, öffentlicher 
Papismus, Verachtung des Predigtamtes und Sacraments, Entheiligung 
des Sonntags, Trunk, Wucher, alle Eheſachen, Unzucht, Meineid, auf 
Kirchhöfen begangener Unfug, alles was der Kirchen, Schulen und Hospitalien 
Güter, der Kirchen⸗ und Schuldiener⸗Beſoldung, Berufung, Wandel, 
Verſetzung und Entlaſſung betreffe, alle Irrungen zwiſchen Geiſtlichen und 
alle perſönlichen Klagen gegen dieſelben.“ Die Macht des Conſiſtoriums 
ging über alle, Niemand ausgenommen. Seine Strafen waren ſcharfe 
Ermahnungen, Drohungen, Suspenſion von den Sacramenten und 
Excommunication. Doch hatte Roſtock ſeit 1566 ein eignes Conſiſtorium, 
Wismar ein eignes Ehegericht ſeit 1568. Auch die Univerſität wollte ſich 
nicht unterwerfen, weil das ihren alten Privilegien widerſtrebe. Endlich 
war auch in den Schweriner Stifts landen ſeit 1567 ein eignes Conſiſtorium. 
Die Appellationsinſtanz war ſeit 1572 das Hofgericht. 

Das Conſiſtorium war aber nur die oberſte Behörde; für die Special⸗ 
aufſicht mußten andere Männer ſein, die Superintendenten. Es gab 
deren ſchon ſeit 1537, ſeit den Tagen Rieblings. Zu ihm geſellte ſich 
ſpäter Oemike in Güſtrow, dann andere in Schwerin, Neubrandenburg und 
Roſtock. Aber die Wirkſamkeit dieſer Männer war noch nicht hinreichend 
geordnet, ihre Sprengel nicht genugſam abgegrenzt, und deshalb wurde 
1571 noch eine beſondere Superintendenten-Ordnung erlaſſen. 
Danach ſollte es 6 Superintendenten geben: 1) einen zu Wis mar für das 
Herzogthum Meklenburg; 2. und 3. je einen zu Güſtrow und Parchim 
für das Fürſtenthum Wenden; 4) einen zu Schwerin für die Grafſchaft 


Schwerin, der einſtweilen auch dieſelbe Würde für die Stiftslande bekleidete; 


5) einen zu Roſtock für das Land Roſtock; 6) einen zu Neubranden⸗ 
burg für das Land Stargard. Seit 1573 war noch ein ſiebenter in 
Roſtock für dieſe Stadt allein. Aufgabe der Superintendenten war ebenfalls 
die Aufſicht über Lehre und Leben der Geiſtlichen und Schuldiener. Auch 
hatten ſie ſich durch Abhaltung von Viſitationen über den Zuſtand der 
Gemeinden zu orientiren, wobei insbeſondere gefragt werden ſollte, „ob 
Paſtor und Diaconi ihres Amtes getreu warten, ob Perſonen ſind, die in 
öffentlichen Sünden leben, ob Jemand ſei, der Zauberei treibe, Gott läſtere, 
das Abendmahl verſäume, falſcher Lehre anhange, ob Wucherer da ſeien, 
wie die Schule regiert werde u. ſ. w.“ Ferner hatten ſie auf die ordentliche 
Berufung und Einſetzung der Pfarrgeiſtlichen zu achten, jährlich Diöceſan⸗ 
ſynoden zu halten und das Kirchenvermögen zu überwachen. 

Hiermit war die kirchliche Organiſation abgeſchloſſen. Der Beſtand 
der alſo gewordenen lutheriſchen Landeskirche ward landesgeſetzlich geſichert 
durch die Sternberger Reverſa len von 1572, worin den Landſtänden 
von Seiten der Herzoge die feierliche Zuſicherung ward, daß ſie bei der 
Augsburgiſchen Confeſſion ſtets erhalten bleiben ſollten. Seit das Kirchenregiment 
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auf das Landesoberhaupt übergegangen war, gewannen nun auch die Stände 
Theil an der Kirchenregierung. 


IV. Innere Entwickelung der lutheriſchen Kirche 
Meklenburgs bis zum Jahre 1602. 


Es war das Verdienſt Luthers und der nach ihm benannten Kirche, 
die ſchriftmäßige Lehre von der Rechtfertigung des Menſchen vor Gott 
allein durch den Glauben zur Ehre Chriſti und zum Troſt der geängſteten 
Gewiſſen wieder ans Licht gezogen zu haben. Der Glaube aber kommt 
aus der Predigt, die Predigt aber durch das Wort Gottes. Verkündigung, 
Auslegung und praktiſche Aneignung des göttlichen Wortes mußte daher 
eine der Hanptaufgaben der reformatoriſchen Kirche werden. Aber es fehlten 
noch die Leute dazu. Daher ſehen wir in den proteftantifchen Ländern das 
allgemeine Beſtreben, Univerſitäten und gelehrte Schulen zu ſtiften, um 
tüchtige Männer für das Predigtamt und andere Aemter heranzuziehen. 
Aber nicht bloß die ſchon Erwachſenen mußten in die reformatoriſche 
Lehre eingeführt, auch die Kinder mußten in derſelben auferzogen und 
unterwieſen werden, und ſo entſtanden auch die Volks- und Bürgerſchulen, 
in welchen eigentlich alle Kinder ſich befinden ſollten, wie denn auch ſchon 
Luther in ſeinem „Sermon, daß man die Kinder zur Schule halten ſolle“ 
von 1530 der Obrigkeit das Recht des Schulzwangs beilegt, wenn er 
ſagt: „Ich halte aber, daß auch die Obrigkeit ſchuldig ſei, die Unterthanen 
zu zwingen, ihre Kinder zur Schule zu halten. Denn ſie iſt wahrlich 
ſchuldig, die obgeſagten Aemter und Stände zu erhalten, daß Prediger, 
Juriſten, Pfarrherrn, Schreiber, Aerzte, Schulmeiſter und dergleichen bleiben, 
denn man kann derer nicht entbehren.“ 

Wie aber jede Veränderung alter Lebensverhältuiffe und Einrichtungen 
mit großen, häufig verderblichen Erſchütterungen verbunden iſt, ſo insbeſondere 
der Umſturz religiöſer Ordnungen. Die Menge des Volks, aufathmend 
unter dem Gedanken, von der ſchweren Zucht der katholiſchen Kirche entledigt 
zu ſein, ſuchte nicht in perſönlicher Freiheit ſelbſt die beſſernde Hand an ſich 
zu legen, ſondern ergab ſich einem wilden, ausſchweifenden, üppigen und 
räuberiſchen Leben, welches alle Stände erfaßte und im gewaltigen Strom 
dahinriß. Es mußte daher die Kirche mit großer Strenge einſchreiten, um 
das äußere Leben wenigſtens einigermaßen in den Schranken der Ordnung 
und Zucht zu halten. Sie erfreute ſich hiebei des einmüthigen Zuſammen⸗ 

wirkens der weltlichen Obrigkeit, und nur ſelten waren Fälle, wo ſie in 
Folge ihrer disciplinariſchen Maßregeln mit ihr in Conflict kam. Wenn 
in dieſen Kämpfen der einzelne Geiſtliche in Folge ſeines unbeſonnenen 
Vorgehens auch öfter unterlag, ſo trug ſchließlich der Geiſt der kirchlichen 
Zucht doch ſtets den Sieg davon, und der Erfolg dieſer ſchweren Arbeit | 
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war jene hohe Biederkeit, Redlichkeit und Frömmigkeit des Wandels, welche 
in den folgenden Jahrhunderten das Leben der Gemeinden ſchmückte. 

Auch hinſichtlich des Kultus waren noch einige Punkte genauer 
feſtzuſtellen, und die kirchliche Lehre anlangend, ſo erhoben ſich auch in 
Meklenburg etliche Irrlehrer, die zu Streitigkeiten mannigfachen Anlaß 
gaben. Seit der Einführung der Concordienformel, an deren Abfaſſung 
ſich die meklenburgiſchen Theologen, beſonders David Chyträus, lebhaft 
betheiligten, verſchwinden aber abweichende Lehrmeinungen mehr und 
mehr und in der revidirten Kirchenordnung von 1602 konnte daher die 
innerkirchliche Bewegung nach allen Seiten hin einſtweilen ihren endgültigen 
Abſchluß finden. 


1. Die Aniverfifät und die Schulen. 

Das Schickſal der Univerſität Roſtock war in dem erſten Stadium 
der Reformation ein überaus trauriges. Da ſie ſich fort und fort der 
Kirchenverbeſſerung verſchloß, ſo ſank ihr Beſuch und ihre Bedeutung von 
Jahr zu Jahr und während elf Semeſter, von 15301536, wurden im 
Ganzen nur 143 Studirende immatriculirt. Etwas neues Leben brachten 
die klaſſiſch hochgebildeten und der Reformation zugethanen Arnold Burenius, 
Conrad Pegel und Hegendorfſinns, welche nach Vollendung der Erziehung 
des Herzogs Magnus in Roſtock als Profeſſoren angeſtellt wurden. Doch 
konnte an einen wirklichen Aufſchwung der Univerſität erſt gedacht werden, 
wenn auch ein Vertreter der evangeliſchen Theologie an derſelben wirkte. 
Dieſen fand Herzog Heinrich 1542 in Heinr. Smed enſtädt, der neben 
ſeiner Profeſſur auch die Pfarre an St. Nicolai zu verwalten hatte. Doch 
kam er wegen der Streitigkeiten zwiſchen den Herzogen und dem Rath der 
Stadt über das Patronat der Univerſität nie ins Concilium und mußte 
auch ſchon 1547, weil er in Veranlaſſung des ſchmalkaldiſchen Krieges den 
Kurfürſten Moritz von Sachſen heftig von der Kanzel angegriffen hatte, 
worüber jener ſich bei den meklenburgiſchen Herzogen beſchwerte, das Land 
räumen. Ihn erſetzte ſeit 1550 der ſchon erwähnte Aurifaber, und 
dieſem folgten Heshuſius und David Chyträus, der ſchon 1551 als 
Lehrer am Pädagogium in Roſtock angeftellt war und, ſeit 1553 Profeſſor 
der Theologie, bis zum Jahre 1600 im höchſten Grade ſegensreich ſowohl 
als Lehrer, als auch als Schriftſteller und Rathgeber der Herzoge gewirkt 
hat. Neben ihm erblicken wir in dieſer Zeit als bedeutende Theologen 
Simon Pauli (1560—1591) und Lucas Bacmeifter (1562 —1608), 
ſpäter Joh. Quiſtorp und die beiden Tarnow. 

Auch in der philoſophiſchen Facultät, deren Hauptaufgabe damals in 
der Pflege der claſſiſchen Sprachen beſtand, blühten neben Burenius und 
Joh. Pegel Poſſelius, Nathan Chyträus, ein Bruder Davids, und 
Joh. Caſelius (ſeit 1574). Unter den Juriſten ragen neben dem früheren 
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Joh. Oldendorp, Joh. Hofmann und Jacob Bording der jüngere hervor, 
während die mediciniſche Facultät an Jacob Bording dem älteren ihre 
Hauptſtütze hatte. Vorübergehend hielt ſich auch Tycho de Brahe, der 
bekannte Aſtronom, an der Univerſität anf. 

Doch vermochten auch alle dieſe berühmten Männer die Univerſität 
nicht zu heben, weil die Streitigkeiten zwiſchen den Herzogen und der Stadt 
über das Patronat noch immer nicht beigelegt waren und ſogar unter den 
Lehrern der Hochſchule ſelbſt ſich eine herzogliche und eine ſtädtiſche Partei 
ſchroff gegenüberſtanden. Dazu kam noch der Verfall des Univerſitäts⸗ 
vermögens, das mit der Einziehung der geiſtlichen Güter größtentheils 
verloren gegangen war. Alle dieſe Streitigkeiten fanden endlich ihre 
Erledigung im Jahre 1563, wo dem Rathe das Compatronat der Univerſität 
zugeſtanden und die Univerſität mit einem Fond von jährlich 3500 Gulden 
bedacht wurde. Dieſe uns ſo geringfügig ſcheinende Summe war damals 
ziemlich bedeutend, da das höchſte Gehalt eines Profeſſors auf 260 Gulden, 
das geringſte auf 80 Gulden feſtgeſetzt ward. Arnold Burenius hatte ſogar 
1532 nur 70 Gulden und jährlich ein neues Kleid zugeſichert bekommen. 
An andern deutſchen Univerſitäten war 200 Gulden der höchſte Gehaltsſatz, 
z. B. in Wittenberg, wo auch Luther nicht mehr bezog. Der Notar der 
Hochſchule bekam 40 Gulden. 

Der Charakter der erneuerten Univerſität war ein durchaus kirchlicher, 
auch ſtanden die Profeſſoren unter geiſtlicher Gerichtsbarkeit. Zugleich 
waren alle Wiſſenſchaften, die Medicin und die claſſiſchen Wiſſenſchaften 
nicht ausgenommen, von ächt evangeliſchem Geiſt durchdrungen. So mußte 
ſich denn der Beſuch der Univerſität bald heben. Jünglinge aus ganz 
Norddeutfchland, aus Schweden, Dänemark, Lifland und Kurland ſuchten 
hier ihre Ausbildung und ſelbſt Fürſten und Herzoge finden wir unter den 
Immatriculirten, deren Zahl im Sommerſemeſter 1587 ſogar auf 141 ſtieg. 

Der Begründer der hohen wiſſenſchaftlichen Blüthe der Univerſität war 
kein anderer als der auch um die Durchführung der Reformation hoch— 
verdiente Johann Albrecht, der keine Mittel und keine Anſtrengungen 
ſcheute, die berühmteſten Lehrer in ſein Land zu ziehen. Auch war Johann 
Albrecht ſelbſt von tiefer Gelehrſamkeit und ernſtem wiſſenſchaftlichen Streben, 
und der ſpätere herzogliche Rath Andreas Mylius hatte im Anfang 
ſeiner Wirkſamkeit (ſeit 1548 etwa) keine andere Aufgabe, als der Leiter 
der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des Fürſten zu ſein. Johann Albrecht 
ließ fich einen eignen Stundenplan entwerfen, den er ſtreng befolgt zu 
haben ſcheint. Jeden Morgen von 6—8 Uhr wurden grammatifch- 
philoſophiſche Uebungen angeſtellt; und zwar am Montag und Dienſtag 
wurde lateiniſche Grammatik und Sprache betrieben, weil fie die Haupt⸗ 
quellen vollkommenen Denkens und Schreibens ſeien, am Mittwoch und 
Donnerſtag Philoſophie, wobei Ciceros Bücher von den Pflichten geleſen 
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wurden; am Freitag fanden Stylübungen ftatt, daneben Quinctilian, und 
am Sonnabend wurde das Evangelium des folgenden Sonntags disponirt 
und bearbeitet. Die Abendſtunden von 7—8 waren zum Widerholen und 
zum Abſchreiben beſtimmt. Außerdem las Joh. Albrecht ſehr viel, beſonders 
in der heiligen Schrift und theologiſchen Werken, ja in Gemeinſchaft mit 
Mylius überſetzte er die Bibel ins Lateiniſche. Eine lateiniſche Abhandlung 
von ihm über den Tod (de morte) hat Johann Gerhard werth geachtet, 
ſeinem dogmatiſchen Werk einzuverleiben. 

Aus dieſem wiſſenſchaftlichen Eifer des Fürſten erklärt ſich ſeine Sorge 
für die Aufrichtung von Schulen zur Genüge. Zunächſt waren es 
gelehrte Schulen, welche gegründet wurden. In Schwerin gab es 
deren zwei, die 1553 geſtiftete Fürſtenſchule und die Domſchule, welche 
beide 1576 zu einer vereinigt wurden? In Güſtrow ward die Domſchule 
ebenfalls evangeliſch eingerichtet, in Wismar eine neue gegründet im 
Grauen Kloſter der Franciscaner, in Roſtock nahm das Johanniskloſter 
die ſogenannte „Große Stadtſchule“ in ſeinen Mauern auf, welche bis 
1593 unter Leitung des berühmten Humaniſten Nathan Chyträus ſtand. 
Auch befand ſich in dem Kloſter der Brüder des gemeinſamen Lebens ein 
Pädagogium, und ſchon 1542 hatte der Rath Roſtocks den Profeſſor 
Noviomagus als zeitweiligen Schulinſpector angeſtellt. Die Schule zu 
Neubrandenburg ſtand ſeit 1553 unter dem Rectorat von Matth. 
Caſelius. 

Die Gegenſtände des Unterrichts waren außer dem Katechismus und 
der heiligen Schrift, welche meiſtens lateiniſch geleſen wurde, lateiniſche 
Grammatik, die lateiniſchen Klaſſiker, Rhetorik, Muſik und Geſang. Zur 
Uebung wurden häufig Disputationen gehalten und lateiniſche oder deutſche 
Comödien von den Schülern aufgeführt. Der Herzog betheiligte ſich an 
allem ſo eifrig, daß er oft ſelbſt in die Schulen kam und die Kenntniſſe 
der Schüler prüfte. 

In einigen Landſtädten, z. B. in Plau, gab es ſchon vor der 
Reformation Schulen; nach derſelben waren ſie ziemlich allgemein. Die 
Gegenſtände der Unterweiſung waren weſentlich dieſelben, wie in den 
eigentlichen gelehrten Schulen, Religion, Lateiniſch, Rechnen, Schreiben, da 
man von dem für jene Zeit nicht unrichtigen Grundſatz ausging, daß auch 
für den Bürger und Handwerker die Kenntniß des Lateiniſchen etwas Gutes 
und Schätzenswerthes ſei. Doch konnten die Reſultate des Unterrichts keine 
glänzenden ſein, da die Kinder keine Bücher beſaßen und Alles durch mündliches 
Vorſprechen eingeprägt werden mußte. Die Lehrer waren ſtudirte Leute, 
durchweg Theologen, welche auch die Poſten der Küſter, Cantoren und 
Organiſten verwalteten. Ihre äußerliche Lage war eine höchſt jämmerliche, 
indem ihr Gehalt durchſchnittlich in 30 Mark Lübiſch, 3 Schillingen Schul⸗ 
geld von jedem Kinde und 2—3 Fudern Holz beſtand. Die Dienſtwohnung 
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war ebenfalls äußerſt ſchlecht und oft dem Einſturz nahe, zuweilen ſo 
löcherig, daß, wenn es regnete, die Knaben einen Schuh tief im Waſſer 
ſaßen. 

Von Landſchulen hörte man in dieſer Zeit noch nichts. Dagegen 
gab es eine nicht unbedeutende Anzahl von Mädchenſchulen, indem 
nicht bloß in Rühn eine unter Leitung eines Schulmeiſters eingerichtet 
ward, ſondern auch die Nonnen im heiligen Kreuz zu Roſtock und die 
Jungfrauen der Klöſter Malchow, Ribnitz und Dobbertin verpflichtet waren, 
junge Mädchen zur Erziehung anzunehmen. Die Stadt Gadebuſch 
erfreute ſich ebenfalls einer Mädchenſchule. 


2. Chriſtliches Leben und kirchliche Zucht. 

So groß auch die Verhärtung der Herzen und die Verdorbenheit der 
Sitten unter dem Papſtthum geweſen war, eine äußerliche Kirchlichkeit 
hatte doch nirgends gefehlt, und Andachtsübungen, Gebete, Meſſehören 
gehörten zum täglichen Lebenslauf und die Theilnahme an den kirchlichen 
Feſten und die Weihung aller wichtigen Acte des Lebens durch die Kirche 
waren allgemeine Sitte. Dies Erbe trat die lutheriſche Kirche an. Nach 
wie vor wurden die Kinder am Tage nach der Geburt zur Taufe gebracht, 
die zahlreichen und langen Predigten eifrig beſucht. Die Verlöbniſſe wurden 
in der Kirche feierlich vom Geiſtlichen im Namen des dreieinigen Gottes 
eingeſegnet, die Trauung ebenfalls in der Kirche gehalten, und die Theil⸗ 
nahme an der kirchlichen Bewegung war eine ſo allgemeine, daß ſelbſt die 
Handwerker über ſchwierige theologiſche Probleme Disputationen hielten und 
die Bauern zu Greſſow z. B. ſich den Thom. Aderpul als Paſtor verbaten, 
weil er ſeines Amtes nicht ſorgfältig genug warte. Auch die Obrigkeit 
war durchaus kirchlich geſinnt, und hielt die Aufrechterhaltung reiner Lehre 
und evangeliſchen Gottesdienſtes für eine ihrer Hauptpflichten. Wiedertäufer 
und Calviniſten wurden ohne Gnade des Landes verwieſen und den Bürgern 
bei Strafe verboten, deren bei ſich aufzunehmen. 

Leider aber entſprach bei der großen Menge des Volks der Glaube 
des Herzens und der Wandel dieſer Kirchlichkeit nicht. Vielmehr zeigt ſich 
gerade in dem Jahrhundert der Reformation eine Sittenloſigkeit, wie ſie 
kaum ärger gedacht werden kann, und das Wort Luthers, welches er 1544 
in der Hauspoſtille klagend ausſpricht, daß unter dem Evangelium die 
Leute geiziger, liſtiger, vortheiliſcher, unbarmherziger, unzüchtiger, frecher und 
ärger wären, denn unter dem Papſtthum, findet hier in Meklenburg nur 
ſeine traurige Beſtätigung. 

Den Adel, der allen durch Tugend und Sittlichkeit voranleuchten 
ſollte, ſehen wir einem kriegeriſchen Fehdeleben und der Wegelagerei ergeben. 
So hatten die von der Lühe u. A. ihr Weſen in der Ribnitzer Haide bis 
ſie von den Roſtockern gefangen und enthauptet wurden. (1549.) Im 
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Jahre 1550 überfielen Levin Kamptz und Ulrich Stralendorf das Dorf 
Gr. Plaſten, tödteten den Sohn des Beſitzers, verwundeten die Mutter 
und warfen ihre junge Tochter lebendig ins Feuer, worin ſie verbrannte. 
1559 kam es auf einem Hochzeitsfeſte, welches Daniel von Pleſſen auf 
Steinhuſen bei Wismar gab, zu einer Rauferei, welche mit dem Tode des 
Hellmuth Pleſſen von Brüel endete. Und das Alles geſchah ungeſühnt; 
der Todtſchlag war ſo gebräuchlich, das 1568 der Herzogliche Fiscal 
Dr. Behm es offen ausſprach: „Das Morden will faſt eine unſtrafbare 
Gewohnheit werden; Todtſchläge und Ehebrüche bleiben der Geſchenke und 
der Privatperſonen Einmiſchung wegen ungeſtraft.“ Wie dies Wort 
ſchon andeutet, waren neben der Gewaltthätigkeit geſchlechtliche Sünden das 
Hauptlaſter des Adels und auch die Frauen und Töchter ſcheinen nicht frei 
davon geweſen zu ſein. Die Polizeiordnung von 1562 mußte daher dieſe 
Vergehungen mit der Todesſtrafe bedrohen. Trinken und Spielen waren 
ebenſo beliebt als früher. 

Nicht beſſer ſtand es in den anderen Kreiſen. „Gottesläſterung“, ſagt 
ein Neubrandenburger Viſitationsprotokoll von 1558, „iſt ſehr gemein, daß 
das gemeine Volk Gottes Leiden und Wunden läſtert und ſchmähet, alſo 
daß Niemand kann ausgeſchloſſen werden, vom Höchſten bis zum Hirten 
hinter dem Vieh und den Mägden hinter den Schweinen, wenn ſie die 
austreiben,“ während ein Weſenberger Viſitationsprotocoll von 1568 
klagend ausruft: „Die Sünde öffentlichen Ehebruchs, der Hurerei und 
Unzucht geht dermaßen im Schwange, daß man zu Sodom und Gomorrha 
nicht wohl mag gröblicher Exempel erfahren haben.“ Wüſtes Lärmen in 
den Wirthshäuſern, nächtliches Umhertreiben auf den Gaſſen, Ueppigkeit in 
der Kleidung, übermäßige Schmauſereien bei Hochzeiten, Kindtaufen, 
Begräbniſſen, üppige und nnverftändige Tänze gingen im Schwange. 

Doch kann uns dies wilde Weſen, ſo ſchmerzlich es uns berührt, nicht 
wundern. Verwildert war der Lebenswandel ſchon zur Zeit des Katholicismus, 
aber noch in Feſſeln gehalten durch die großartige kirchliche Zucht. Durch 
die Reformation löste ſich dieſelbe plötzlich, und fo ließ jeder der lange 
gehegten Begierde freien Lauf. Das Fortſchreiten der Reformation, der 
Kampf der Religionsparteien, die Zaghaftigkeit der Herzoge, der Mangel 
an Predigern, das Fehlen einer kirchlichen Ordnung, einer kirchlichen und 
weltlichen Gerichtsbarkeit begünſtigten die Unſittlichkeit, und fo ſtieg fie zu 
jener beklagenswerthen Höhe. Und als nun eine ſtrengere Ordnung in 
kirchlichen und weltlichen Dingen durchgeführt wurde, als Kirchen, Schulen 
und Prediger zahlreicher wurden, da konnte nicht mit einem Male auch 
das Geſchlecht der Menſchen geändert werden, das ohne die gehörige Zucht 
und Unterweiſung herangewachſen war, und es war klar, daß noch Jahrzehnte 
hindurch ſich die Nachwehen dieſes Mangels bemerklich machen mußten. 
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Das Einzige, was die Kirche neben der Lehre in den Predigten und 
Katechismusexamen, die auf dem Lande an den Sonntagnachmittagen gehalten 
wurden, thun konnte, war eine ſtrenge Anwendung der kirchlichen Zuchtmittel. 
Und es war ein Segen für das Land, daß ſie dies ohne Menſchenfurcht that. 

Die Strafmittel, welche den Geiſtlichen zu Gebote ſtanden, waren 
zunächſt die geheime und öffentliche Warnung aus Gottes Wort. Letztere 
geſchah im Gotteshauſe mit namentlicher Nennung des Uebelthäters von 
der Kanzel herab. Fruchtete dies nicht, ſo folgte Zurückweiſung vom 
heiligen Abendmahl und ſchließlich der Kirchenbann. Dieſer ward ausgeſprochen 
über Gottesſeugner, Rottengeiſter, Zauberer, Verächter des Predigtamtes 
und der Sacramente, Aufrührer, Todtſchläger, Ehebrecher, doch nur nach 
vorheriger Anzeige beim Conſiſtorium. Mit dem Kirchenbann war zugleich 
die Unfähigkeit zur Taufpathenſchaft und die Verſagung des chriſtlichen 
Begräbniſſes ausgeſprochen. — Hörte dagegen der Sünder auf die Mahnung 
des Paſtors, ſo ward er nach geſchehener Kirchenbuße in die Gemeinde 
wieder auſgenommen. Dieſe Buße war in den verſchiedenen Gegenden 
verſchieden. In der Gegend von Nemerop geſchah fie fo, daß der Büßende 
mit einem Wachslicht in der Hand kniend ſeine Sünde vor der Gemeinde 
bekannte und dieſelbe um Vergebung bat. Gefallene Mädchen hatten einen 
beſondern Platz in der Kirche, die ſogenannte „Sünderbank,“ welche in 
Meklenburg 1753 abgeſchafft wurde. 5 

Die weltliche Obrigkeit unterſtützte das kirchliche Strafamt durch ihre 
Hülfe und ſtellte die groben Sünder öffentlich am Pranger aus. Oefter 
aber, wenn ſie ſelbſt Gegenſtand der geiſtlichen Zucht ward, kam es zwiſchen 
ihr und den Pfarrern zu heftigen Streitigkeiten, von denen wir noch einige 
in Kürze berühren müſſen. 

Der berühmteſte Conflict zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Gewalt ſind 
die ſogenannten Heshuſianiſchen Streitigkeiten in Roſtock. In 
dieſer Stadt war aus katholiſcher Zeit her die Sitte geblieben, an den 
Sonntagen die Hochzeiten zu feiern. Da hiezu in der Regel ſehr viele, 
oft mehrere Hundert Gäſte geladen wurden, ſo waren nicht bloß dieſe an 
dem Beſuch des Gottesdienſtes gehindert, ſondern auch alle die Dienſtboten, 
welche die Vorbereitung zum Feſtmahl zu machen hatten. Außerdem aber 
ward der Sonntag durch ſolche Arbeiten und Schmauſereien entweiht. 
Zwei Geiſtliche an der Jacobikirche, Peter Eggerdes und Tilemann 
Heshuſius nahmen an dieſem Unweſen daher nicht mit Unrecht Anſtoß und 
beſchloſſen, der Sache auf dem Wege der Kirchenzucht ein Ende zu machen, 
indem ſie im Juli 1557 erklärten, daß ſie nicht länger „jene mit dem 
dritten Gebote ſtreitende Sabbathsentheiligung durch ihren Dienſt und 
Verrichtung der Copulation begünſtigen und fördern könnten“ und daß ſie 
daher beide zu dem Entſchluſſe gelangt wären, mit Anfang des nächſten 
Monats eine Copulation am Sonntage nicht mehr zu verrichten. 
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Dieſer Schritt war dem Rath, welcher die alte Gewohnheit beibehalten 
wollte, ſehr mißfällig und bei Gelegenheit einer Bürgerverſammlung auf 
dem Rathhauſe hielt der Bürgermeiſter Peter Brümmer auch über dieſe 
Neuerung eine Anſprache, wobei er ſich zu heftigen Schmähreden gegen die 
Prediger hinreißen ließ und ſie Anſtifter einer neuen phariſäiſchen Secte 
nannte. Die Paſtoren proteſtirten gegen dieſe Beſchuldigungen und gingen 
ihrerſeits zum Angriff vor, indem ſie behaupteten, Brümmer habe durch 
feine läſterlichen Worte ſich als ein Kind des Teufels, einen Feind des 
heiligen Geiſtes, einen Verfolger des Predigtamtes dargeſtellt und ſei dem 
ewigen hölliſchen Feuer gewißlich verfallen, wo er nicht Buße thäte und die 
Gottesläſterung ſich ließe leid ſein. 

Bürgermeiſter und Rath waren aber zur Buße nicht bereit, ſondern 
ließen ohne Weiteres und gegen das Recht — denn nicht ſie, ſondern die 
Herzoge waren Patrone der Pfarre — die Thüren der Kirche zu St. 
Jacob ſchließen. Die Prediger beſchwerten ſich beim Herzog Ulrich, der die 
Kirchthüren wieder zu öffnen befahl und eine weitere Unterſuchung der 
Sache verhieß. Der Rath aber folgte nicht, ſondern forderte die Prediger 
ſogar auf, die Stadt zu räumen, und da ſie es nicht gutwillig thaten, 
wurden ſie in der Nacht des 9. October in ihren Häuſern überfallen, 
ergriffen und mit Weib und Kind zum Thore hinausgeführt. Der Rath 
vertheidigte ſein Auftreten in einem offenen Briefe, worin die Prediger 
großer Verbrechen, falſcher Lehre und des Aufruhrs gegen die Obrigkeit in 
höchſt ungerechter Weiſe beſchuldigt wurden. 

Doch war hiemit der Kampf nicht zu Ende; die Roſtocker Geiſtlichkeit 
und viel Volks ſtand auf Seiten der Prediger. Um ſie einzuſchüchtern und 
ſich zu ſchützen, berief der Rath einen eignen ſtädtiſchen Superintendenten 
Joh. Draconites (Drach). Er war ganz auf der Seite des Rathes und 
in kräftiger Predigt ließ er ſich bald alſo vernehmen: „Es iſt keine Sünde, 
am Sonntag Hochzeit zu halten, weil den Chriſten nicht das Geſetz aufliegt 
und Paulus ſpricht: Niemand möge euch richten in Speiſe oder Trank oder 
im Sabbath. — Diejenigen irren, welche uns aus freien Chriſten zu 
Knechten des Geſetzes und Sabbaths machen wollen; die Chriſten dürfen 
nicht mit dem Geſetz gezwungen werden, ſondern man muß warten, bis ſie 
aus freien Stücken und mit freiem Herzen ihre Pflicht erfüllen. — Die 
Chriſten dürfen nicht mit dem Geſetz geſchreckt werden. Wer das Geſetz 
den Chriſten predigt, der beleidigt Gott im Himmel. Trolle dich, 
Moſes, trolle dich! Wer andere aus dem Geſetz für Sünder erklärt 
und ſelbſt Sünder iſt, der ſündigt doppelt.“ 

Da ermannten ſich denn endlich die Prediger, welche lange geſchwiegen 
hatten, gegen ſolche verderbliche Sätze und legten in der Weiſe jener Zeit 
Zeugniß ab gegen „des hölliſchen Drachen Gift“, und auch Heshuſius ließ 
aus ſeinem Exil eine Schrift ausgehen gegen die Bürgermeiſter in Roſtock 
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als freche und frevle Tyrannen. Obwohl in der Sache im klarſten Recht, 
läßt er ſich doch auch hier wieder durch ſeinen fleiſchlichen Eifer ſo weit 
fortreißen, feine Gegner Leute ohne Vernunft, Teufel, Befeffene, Eſelsköpfe, 
Hunde, Drachen zu nennen; er verflucht ſie und verſtößt ſie ewig 
zur Hölle. 

Unterdes war die Bürgerſchaft immer mehr auf die Seite der Prediger 
getreten und auf ihr Drängen wurde Peter Brümmer 1558 entlaſſen, 
während die Prediger die offene Erklärung abgaben, ſie würden an den 
Sonntagen nicht mehr trauen, und in der That ihren Entſchluß durchſetzten, 
ſo daß 1558 die Sonntagshochzeiten als abgeſchafft angeſehen werden 
konnten. Indes war damit der Streit noch nicht beendigt; auch die 
principielle Seite desſelben mußte durchgefochten werden, und da war die 
Amtsentlaſſung des geſetzfeindlichen Draconites die Loſung der orthodoxen 
Partei. Die Aufregung der Bürger gegen den Superintendenten war ſo 
gewachſen, daß er am 11. Januar 1560 von einigen Zuhörern mitten in 
der Predigt laut unterbrochen wurde, während andere mit Knitteln und 
Steinen bewaffnet, in das Gotteshaus gekommen waren. Bald darauf kam 
es ſogar zu einem öffentlichen Tumult. Die Ruhe der Stadt ſchien ernſtlich 
gefährdet, und der Rath gab nun nach. Eine fürſtliche Commiſſion legte 
den Streit endlich bei, und Draconites mußte die Stadt verlaſſen. Die 
kirchliche Partei hatte den Sieg davon getragen. 

Weniger günſtig war das Geſchick Conrad Beckers, der den Güſtrower 
Rath wegen mancher Unregelmäßigkeiten des bürgerlichen Lebens hart angelaſſen 
hatte. Er ward 1578 ſeines Amtes entlaſſen. Auch in Neubrandenburg 
tadelte Michael Schermer die Pfingſtbiere, die Rathsſchmäuſe und das 
Zinsnehmen in heftiger Weiſe, ja er ſtrafte die Widerſpenſtigen ſogar mit 
Entziehung des Sacramentes. Auf eine Klage bei Herzog Ulrich 1576 
entſchied dieſer zu Gunſten Schermers; bloß hinſichtlich des Zinsnehmens 
mußte er nachgeben. 

So kehrte denn allmählich ernſte Zucht in das Leben der Gemeinden 
zurück. Nur auf einem Gebiete vermochte die Kirche wenig auszurichten, 
auf dem Gebiete des Aberglaubens, der Zauberei und Hexerei, 
welche merkwürdiger Weiſe gerade in jener Zeit, beſonders auch in den 
evangeliſchen Ländern, ſich der Geiſter mit furchtbarer Gewalt bemächtigten 
und unſägliches Elend über das Volk gebracht haben. Aberglaube und 
Zauberei waren übrigens in unſerm Lande nichts Neues, auch in der 
katholiſchen Zeit hatten ſie in furchtbarer Weiſe geblüht und ſchon die 
Geſchichte Slüters zeigte uns manche Beiſpiele von Schwarzkünſtelei. Auch 
war nicht daran zu denken, daß dieſer kleine Aberglaube des täglichen 
Lebens, der noch aus dem alten germaniſchen Heidenthum ſtammte und ſeit 
Jahrhunderten im Boden des Volkes feſtgewurzelt war, ſo bald weichen 
würde, wie denn bis auf den heutigen Tag derſelbe in faſt ungeminderter 
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Gewalt die Gemüther auch der „Gebildeten“ gefangen hält. Dagegen das 


eigentliche Hexenweſen nahm, obwohl wir auch ſchon in katholiſcher Zeit 


einen Hexenprozeß zur Zeit Albrechts II. kennen gelernt haben, erſt jetzt 
ſeinen Aufſchwung, und zwar beſonders in den evangeliſchen Ländern. Es 
kann das nicht, wie wohl geſagt worden iſt, eine Folge der bibliſchen Lehre 
vom Teufel ſein. Denn dieſe Lehre iſt von jeher in der Chriſtenheit geweſen 
und die lutheriſche Kirche hat ſie durchaus nicht ſtärker betont als vor ihr 
die katholiſche. Es ſcheint vielmehr Folgendes die Veranlaſſung des Glaubens 
von der Möglichkeit eines Bundes des Satans mit den Menſchen geweſen 
zu ſein. Aberglaube und Zauberei waren in der katholiſchen Zeit unter 
dem Volk ſtark im Schwange, uud wer die Zauberformeln jener Zeit kennt, 
wird wiſſen, eine wie wichtige Rolle die Heiligen und die Jungfrau Maria 
dabei ſpielen. Durch die Reformation wurden dieſe Heiligen ihrer Würde 
entſetzt und das Volk warf fie ebenfalls von ſich. Aber der Aberglaube 


und die Zauberei verloren ſich nicht. Da mußte, wenn man ſich nicht doch 


dazu verſtand, wie Beiſpiele zeigen, die alten Formeln zu behalten, für vie 
Heiligen ein Erſatz gefunden werden, und da keine guten Helfer zur Hand 
waren, jo mußte es der Böſe fein. Aus der Schrift und Predigt mußte 


man, welch eine, unſeren Augen allerdings verborgene, Gewalt der Satan⸗ 


in der Welt ansüben konnte und ausübte, und auf dieſem Grunde weiter 
bauend, kam man zu dem unbibliſchen und aus der Schrift mit keinem 
Beiſpiel belegbaren Gedanken der Möglichkeit einer perſönlichen, ja ſogar 
leiblichen Verbindung mit dem Satan, ein Gedanke, der alsbald ſich des 
ganzen deutſchen Volkes auch der Geiſtlichen bemächtigte und ſie zu den 
fürchterlichen Hexenproceſſen fortriß. In Meklenburg finden ſich im Anfang 
der Reformation Hexenproceſſe nicht. Erſt 1553 war es, wo ein achtzehn⸗ 
jähriges Mädchen angeklagt ward, ſich in eine Stute verwandelt und mit. 
dem Teufel fleiſchlichen Umgang gehabt zu haben. Sie ward verbrannt. 
Durch die Polizeiordnungen von 1562 und 1572 ward dann feſtgeſetzt, daß 
Zaubereiſünden mit dem Tode beſtraft werden ſollten. Es heißt daſelbſt: 
„Uns kommen auch Klagen für, daß in unſeren Fürſtenthumben ſich große 
Aergerniſſe und Mißbräuche göttlichen Worts durch Zaubern, Beſchwören 
und teufliſch Wahrſagen zutragen, dadurch unſere Unterthanen zu Abgötterei, 
Aberglauben und Schaden geführt werden. Demnach ordnen und wollen 
wir, da Jemand, wes Standes der wäre, ſich des Wahrſagens oder anderer 
Zauberei befleißigen und damit Leuten Schaden und Unglück zufügen würde, 
daß derſelbe mit Feuer geſtraft werden ſoll.“ Von dieſer Zeit an nehmen 
die Verfolgungen in entſetzlichem Grade überhand. Männer, Frauen und 
Jungfrauen, Adlige und Bürgerliche, Vornehme und Geringe, ja die 
Geiſtlichen ſelbſt wurden vors Gericht gezogen und des Bundes mit dem 
Satan angeklagt. Die geringfügigften Urſachen, wie triefende Aug /, ein 
geheimnißvolles Weſen, die Gabe zu heilen, Unglück, de: tachbarn 
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widerfuhr, Beängſtigungen und Beklemmungen, welche Laien oder Prediger 
in Gegenwart gewiſſer Perſonen ſpüren wollten, und andere faſt ans 
Lächerliche ſtreifende Gründe waren Veranlaffung peinlicher Anklage und 
ſtrenger Unterſuchungen, welche meiſtens mit der Verurtheilung endigten. 
Oft bekannten die Hexen freimüthig, oft aber bedurfte es der grauſamſten 
Folterqualen. Bei Frauen ward öfter die Waſſerprobe angewendet; an 
Händen und Füßen gebunden wurden ſie ins Waſſer geſtürzt; ſchwammen 
ſie oben, ſo galten ſie als ſchuldig. Der Juriſt Godelmann in Roſtock 
ſchrieb 1591 ein größeres Werk über die Hexen, worin er die Möglichkeit 
der Verwandlung in Thiere und das Reiten auf Beſen und Ofengabeln 
nach dem Blocksberge verwarf, dagegen die Zauberei ſelbſt als wirklich 
anerkannte. Auch Profeſſor Sleker trat 1617 gegen das Hexenweſen, 
beſonders gegen die Waſſerprobe auf, während Nicolaus Gryſe in Roſtock 
1604 in einem eignen Büchlein die Hexenproceſſe vertheidigte. Die letzte 
Hexe ward in Meklenburg 1697 verbrannt, der letzte Hexenproceß war 
1736. Die Blüthezeit derſelben war von 1660-1700. Die zahlreichen 
Blocksberge, welche ſich auf den verſchiedenſten meklenburgiſchen Feldmarken 
finden, legen Zeugniß ab von der Häufigkeit der Proceffe. Denn auf jenen 
Bergen wurden die Hexen „geſchmökt.“ 


3. Kultus und Lehre. 
Mit dem Aufhören des Katholicismus ſielen neben zahlreichen gottes⸗ 
dienſtlichen Gebräuchen auch manche Feſttage; nur die Apoſteltage, etliche 
Marientage, die für das Leben des Herrn von Bedeutung ſind, und einige 


Märtyrertage blieben von Beſtand, meiſtens aber nur als halbe Feſttage, 
damit an ihnen das Volk ermahnt werden ſollte, jenen Männern im Glauben 


nachzufolgen. Der Michaelistag ſollte zur Belehrung über die Engel dienen. 
Der Charfreitag galt damals an manchen Orten nur als halber Feſttag, 


wenigſtens koſtete es Mühe, ihn 1563 in Roſtock als einen ganzen einzuführen. 


Außer an den Sonn⸗ und Feſttagen ward am Mittwoch und Freitag eine 
Frühpredigt von 7—8 Uhr gehalten. Der Geſang in den Kirchen war 
meiſtens deutſch. Doch waren viele Geiſtliche für die Beibehaltung etlicher 
lateiniſcher Geſänge; und ihre Anſicht behielt den Sieg, obwohl beſonders 
Slüter in Roſtock ſich anfänglich heftig dagegen erklärt hatte. 

Die Sprache der Predigt und Unterweiſung war die plattdeutſche, 
auch Bibel, Katechismus, Geſangbuch und Kirchenordnung waren plattdeutſch 
verfaßt. Die Bibelüberſetzung ſtammt aus dem Jahre 1580. Nach dem 
dreißigjährigen Kriege, genauer ſchon ſeit 1640 etwa, verſtummt aber 
allmählich die niederſächſiſche Predigt in Folge der großen Zahl oberſächſiſcher 
und thüringiſcher Prediger, Cantoren und Schulmeiſter, welche in Meklenburg 
angeſtellt wurden; in manchen Vocationen wurde ſogar zur Bedingung 
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gemacht, daß hochdeutſch gepredigt werde. An einigen Stellen erhielt ſich 
übrigens plattdeutſche Predigt bis ins 18. Jahrhundert. 

In der Lehre war Meklenburg ein rein lutheriſches Land. Nicht 
bloß die Theologen, an ihrer Spitze David Chyträus, wachten über die 
Reinheit des Bekenntniſſes, ſondern auch die Herzoge Joh. Albrecht und 
Ulrich und die Räthe der beiden Seeſtädte; alle Irrlehrer wurden, wenn 
Vermahnungen vergeblich blieben, aus der Kirche ausgeſchieden und des 
Landes verwieſen. 

Hauptſächlich war es die lutheriſche Lehre vom heiligen Abendmahl, 
welche auch hier öfter angefochten wurde. So traten in Wismar die 
früheren Franciscanermönche Neverus und Timme als Anhänger Calvins 
auf; doch ward ihnen 1542 ewiges Stillſchweigen auferlegt, und damit 
war dieſer Streit beendigt. — In den 50er Jahren leugnete ein nach 
Roſtock gekommener Bremiſcher Magiſter, Rudolf Münchhauſen, ebenfalls 
die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im heiligen Nachtmahl; er 
ward aus der Stadt verbannt. Gleiches Schickſal widerfuhr dem Roſtocker 
Profeſſor Saliger oder Beatus, der in der Abendmahlslehre Anhänger 
der Transſubſtantion war. 1568. Die Wiedertäufer, welche ſich ſeit 1553 
ziemlich zahlreich in Wismar, Roſtock und Ribnitz gezeigt hatten — auch 
ihr Haupt Menno Simonis war 1554 in Wismar anweſend — wurden, 
nachdem häufige theologiſche Disputationen mit ihnen angeſtellt waren, 
ohne Gnade des Landes verwieſen, und jedem Bürger bei Strafe, ſelbſt 
als Sacramentirer angeſehen zu werden, verboten, ſie zu beherbergen. 

Alle dieſe und noch andere Streitigkeiten veranlaßten die meklenburgiſchen 
Herzoge, ſich durch ihren Theologen Chyträus eifrig an der Beilegung der 
Lehrdifferenzen der lutheriſchen Kirche zu betheiligen, und als die dieſelben 
abſchließende Concordienformel zu Stande gekommen war, ward ſie 
noch in demſelben Jahre (1577) von den Herzogen und 466 meklenburgiſchen 


Geiſtlichen und Rectoren unterſchrieben und dadurch als Symbol der 


meklenburgiſchen Landeskirche anerkannt. Nur der Superintendent 
und die Prediger in Wismar verweigerten die Unterſchrift, weil ihnen in 
der Formel die Irrlehre nicht ſcharf und ſtreng genug verdammt ſchien. 
Sie verſchrieen das neue Symbol ſogar von der Kanzel als ein gottloſes 
und läſterliches und nannten die Anhänger deſſelben Judaſſe, Flattergeiſter, 
Kleiſterer und Schmierer. Da ſie trotz aller Ermahnungen bei ihrem 
Gegenſatz beharrten und einen immer größeren Anhang gewannen, ſo 
wurden ſie 1578 auf Befehl Herzog Ulrichs des Landes verwieſen. Doch 
waren hiemit die Streitigkeiten noch nicht beendigt, indem 1579 mehrere 
Roſtocker Bürger, ein Barbier, ein Goldſchuied, ein Bäcker und ein Krämer, 
die katholiſirende Behauptung aufſtellten, daß ſchon vor dem Genuß des 
heiligen Abendmahls, ſofort nach der Conſecration, Leib und Blut des Herrn 
gegenwärtig ſeien. Die Excommunication brachte ſie auf den rechten Weg 
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zurück. Der Rector der Roſtocker Schule Nathan Chyträus mußte 
1593 wegen reformirter Abendmahlslehre die Stadt räumen. 

Alle dieſe Irrungen ließen es dem Herzog Ulrich wünſchenswerth 
erſcheinen, die Kirchenordnung von 1552 und 1557 einer Reviſion zu 
unterwerfen und durch Lehrzuſätze, welche den Irrthümern vorzubeugen 
geeignet wären, zu verbeſſern. Die Umarbeitung ward von der theologiſchen 
Facultät Roſtocks unter Zuziehung der Superintendenten vollzogen und 
1602 veröffentlicht. Der Inhalt iſt weſentlich derſelbe wie in der alten 
Kirchenordnung; hinzugefügt ſind dem lehrhaften Theil die beiden Abſchnitte 
„vom Gebet“ und „von der Auferſtehung der Todten, Unſterblichkeit der 
Seelen, jünſten Gericht und ewigen Leben“ und ein Anhang oder Appendix, 
der die ſtreitigen Lehrpunkte behandelt. Dieſe letzte meklenburgiſche Kirchen⸗ 
ordnung, welche 1650 in unverändertem Abdruck aufs Neue herausgegeben 
ward, iſt noch jetzt weſentlich gültig. 


Zweites Capitel. N 


Johann Albrecht und Herzog Ulrich 
als Regenten und Landesväter. — Ihre Nachfolger. 
1547-1621. 


1. Der Streit der Fürſten unter ih und mit den Ständen. 
Die Tandestheilnng von 1555. 


Schon oben iſt bemerkt worden, daß Herzog Albrecht der Schöne bei 
ſeinem Abſcheiden 5 Söhne hinterließ, Joh. Albrecht, Ulrich, Georg, Chriſtoph 
und Karl. Während die beiden letzten einſtweilen bei ihrer Mutter in Lübz 
erzogen wurden, hatten die drei älteren den Anſpruch gemeinſchaftlicher 
Regierung ihres väterlichen Erbes. Indes übertrugen Ulrich und Georg 
der geringen Einkünfte wegen an Johann Albrecht die Alleinherrſchaft auf 
5 Jahre. Georg kam bald darauf bei Sachſenhauſen ums Leben, und 
Ulrich begnügte ſich einſtweilen mit dem Bisthum Schwerin, zu deſſen 
Adminiſtrator er 1550 erwählt worden war. Als aber ſeit dem Tode 
Heinrichs des Friedfertigen (6. Februar 1552) Johann Albrecht die Regierung 
über ganz Meklenburg übernommen hatte, verlangte Ulrich laut und deutlich 
eine Theilnahme an derſelben, indem er behauptete, und zwar nicht mit 
Unrecht, daß ſein Verzicht von 1547 ſich nur auf das väterliche Erbe, nicht 
aber auf den jetzt heimgefallenen Antheil ſeines Oheims beziehe. Indes 
Johann Albrecht, ſo treu und edel er uns ſonſt entgegen tritt, in dieſem 
Punkt ſcheint ihn der Reiz der Alleinherrſchaft und die Sorge für die 
Gebung der zerrütteten Finanzen ſeines Hauſes ſo umſtrickt zu haben, daß 
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er den gerechten Forderungen ſeines Bruders kein Gehör gab. Ulrich 
wandte ſich daher um Hülfe an den Kaiſer und bat, da er von ſeinem in 
Folge des oberdeutſchen Feldzuges immer noch gerüſtet daſtehenden Bruder 
einen Ueberfall befürchtete, die Herzoge von Pommern, Holſtein und 
Braunſchweig um kriegeriſchen Beiſtand. Das Land ward durch dieſe 
Kunde von allgemeinem Schrecken ergriffen, der noch dadurch vergrößert 
wurde, daß der Herzog von Braunſchweig unvermuthet die Grenzen 
Meklenburgs beſetzte, angeblich um auf Befehl des Kaiſers Johann Albrecht 
wegen Aufnahme des Landfriedenbrechers Markgrafen Albrecht von Kulmbach 
zu ſtrafen. Solche bedrohliche Verhältniſſe machten auch Johann Albrecht 
zum Frieden mit feinem Bruder geneigt, und nachdem ein Ausgleichs⸗ 
vorſchlag der in Bützow verſammelten Stände 1554 geſcheitert war, kam 
es 1555 bei Gelegenheit der Vermählung Joh. Albrechts mit Anna Sophie 
von Preußen durch Vermittlung des Brautvaters Herzog Albrecht von 
Preußen in der Hochzeitsſtadt zudem ſogenaunten Wismarſchen Vergleich, 
in welchem Folgendes feſtgeſetzt ward: „Es ſolle das Land, ſo lange die 
beiden jüngeren Prinzen ſich noch im minderjährigen Alter befänden, 
ungetheilt, und die Regierung fammt allen Rechten und Immobilien, 
Pflichten, Kriegsrüſtungen und Führungen, bisherigen und künftigen Stiftungen 
und Ordnungen, namentlich der zu verbeſſernden Einrichtung der Rechtspflege, 
wie von Alters her, gemeinſchaftlich bleiben; nur die Einkünfte, Mobilien 
und Nutzungen desſelben ſollten in zwei gleiche Hälften, wie unter den 
Herzogen Heinrich und Albrecht getheilt werden, und Herzog Johann Albrecht 
den väterlichen Theil, den Heinrichſchen dagegen Herzog Ulrich bekommen. 
Das Landesbisthum verbliebe zwar in der abgeſonderten Verwaltung des 
Herzogs Ulrich, als erwählten Biſchofs und Adminiſtrators; das Schutzrecht 
an ſelbigem aber und deſſen Vertretung gegen Reichsſteuern als eines 
einverleibten Standes des Herzogthums, ſolle beiden Landesherren gemein⸗ 
ſchaftlich zuſtehen und obliegen. Die Auſkünfte der eingezogenen 
geiftlichen Stifter follten zu den Bedürfniſſen des Kirchen- und Schulweſens 
verwandt; die Unterhaltungskoſten der beiden fürſtlichen Wittwen, des 
gemüthskranken Prinzen Philipp, der Prinzeſſin Anna, Schweſter der 
Herzoge, und ihrer minderjährigen Brüder aber gemeinſchaftlich beſtritten; 
und dem Kurfürſten Joachim von Brandenburg endlich, falls neue Irrungen 
die Ausführung dieſes Vertrages hindern ſollten und gütliche Ausgleichung 
fehlſchlüge, die Entſcheidung als Obmann überlaſſen werden.“ In der That 
erhoben ſich bald neue Streitigkeiten, welche endlich durch Joachim von 
Brandenburg in dem Ruppinſchen Machtſpruch vom 1. Auguſt 1556 
dahin entſchieden wurden: „es ſolle bei der von Joh. Albrecht getroffenen 
Wahl ſeines väterlichen Landestheils Güſtrow verbleiben, zur Verhütung 
jeglicher Irrung aber demſelben das Schloß und Amt Schwerin, ſoweit 
letzteres nicht zum Stift gehörig, und dem Herzog Ulrich das Schloß und 
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Amt Güſtrow allein, ſowie erſterem auch, um in der Stadt Güſtrow, 
welche übrigens auch, wie Schwerin gemeinſchaftlich bliebe, ein Abſteige⸗ 
quartier vorzufinden, das dortige graue Kloſter beſonders zuſtändig ſein. 
Von den eingezogenen geiſtlichen Stiftungen im Lande ſolle Joh. Albrecht 
die Klöſter Rehna und Zarrentin und Herzog Ulrich Dargun zum Voraus 
für ſich haben; ſodann ſollten die Klöfter Neukloſter, Ivenack und Dobbertin 
für die Jungfrauen beider Stände des Landes reſervirt; alle übrigen 
Stiftungen und Comthureien aber, ihren Einkünften und Nutzungen nach, 
gleichmäßig an beide Landesherren durch Verlooſung vertheilt und von ihnen 
daraus jährlich die Summe von 3500 Gulden zu Kirchen-, Conſiſtorien⸗ 
und Schulbedürfniſſen angewieſen, allen bisherigen gegenſeitigen Liquidations⸗ 
und Entſchädigungsanſprüchen endlich entſagt und, der Wismarſchen 
Vereinbarung zufolge, die Vertheilung ſofort bewerkſtelligt werden.“ 

Die verſöhnten Fürſten regierten von nun an friedlich nebeneinander, 
und nur die landesherrlichen Schulden waren es, welche wie ein 
ſchwarzer Schatten das Glück ihrer Regierung trübten. Durch die fort⸗ 
währenden Landestheilungen, die zahlreichen Kriege, die Unternehmungen 
Albrechts des Schönen und die Feldzüge Johann Albrechts waren ſie 
allmählich zu der Höhe von 487,305 Gulden angewachſen. Auch die Erträge der 
eingezogenen geiſtlichen Güter ſchafften keine Abhülfe, und ſo blieb nichts 
übrig, als die Hülfe der Landſtände anzurufen. Anfänglich waren alle 
Bemühungen vergeblich und fünf Landtage gingen ohne Erfolg auseinander. 
Endlich faßte ein ſtändiſcher Ausſchuß 1554 in Boitzenburg den Beſchluß, 
die Schulden zu übernehmen. Aber die bewilligten Beden gingen ſo 
nachläſſig ein, wurden auch ſo ſchlecht verwaltet, daß noch 1560 368,181 
Gulden unbezahlt waren, welche Summe bald durch die wenig ſparſame 
Hofhaltung Johann Albrechts, der auch durch Neiſen, durch politiſche 
Umtriebe zur Hebung des fürſtlichen Hauſes, durch Anſtellung eines zahl⸗ 
reichen Hofperſonals und durch große Bauten viel Geld verbrauchte, noch 
bedeutend anwuchs. Die abermals in Anſpruch genommenen Stände 
weigerten ſich, klagten über eigne Verarmung, über die Voreuthaltung der 
drei Klöſter Jvenack, Dobbertin und Neukloſter und wieſen darauf hin, daß 
die Fürſten durch die Einziehung der geiſtlichen Güter hinreichende Mittel 
zur Bezahlung der Schulden erlangt hätten. Allein Letzteres war nicht 
der Fall, und die Fürſten konnten daher in ihren Forderungen nicht 
nachlaſſen. Sie erklärten ſich aber bereit, die Privilegien der Stände 
beſtätigen und den gerechten Beſchwerden abhelfen zu wollen, und ſo kam 
es zur Uebernahme einer Schuldenſumme von 400,000 Gulden, wofür den 
Ständen in den Sternberger Reverſalen von 1572 die drei Landes⸗ 
klöſter Dobbertin, Ribnitz und Malchow, letztere beiden für Ivenack und 
Neukloſter, überwieſen und zahlreiche andere Rechte eingeräumt und beſtätigt 


wurden, unter anderen auch, daß fie bei der Augsburgiſchen Confeffion 
erhalten bleiben ſollten. 

Im Jahre 1573 ward der langwierige Streit mit Roſtock erledigt, in 
welchem es ſich vorzugsweiſe um die kirchliche und politiſche Selbſtändigkeit 
der Stadt und um das Patronat der Univerſität gehandelt hatte. Die 
Stadt erkannte die Landeshoheit und Obergerichtsbarkeit der Fürſten an 
und bezahlte des zum Zeichen 10,000 Gulden baar. Dagegen wurden ihre 
Privilegien beſtätigt, das Patronat über die vier Stadtkirchen, welches früher 
die Herzoge hatten, abgetreten, eine eigne Conſiſtorialgewalt und die Gerichts⸗ 
barkeit über die ſtädtiſchen Landgüter geſtattet und das Recht, die Straßen⸗ 
räuber verfolgen und beſtrafen zu dürfen, anerkannt. 


2. Johann Albrechts dynaſtiſche Beſtrebungen. — 
Johann Albrecht und Herzog Alrich als Tandesväter. — 
Joh. Albrechts Tod. 

Nachdem Johann Albrecht und Ulrich das Land unter ſich getheilt 
hatten, fragte es ſich, was aus den jüngeren Brüdern Chriſtoph und Karl 
werden ſollte. Den erſteren von beiden hatte Joh. Albrecht ſchon ſeit 1550 
an ſeinem Hofe, wo er ihn von Andreas Mylius erziehen ließ. Später 
ſchickte er ihn als Geißel nach Frankreich. Von dort zurückgekehrt, ward 
er 1554 zum Adminiſtrator des Bisthums Ratzeburg erwählt und dadurch 
dies Land mit Meklenburg verbunden. Aber Joh. Albrecht hatte höhere 
Ideen. Er wollte für Chriſtoph das Erzſtift Riga gewinnen, um Ratzeburg 
an Karl geben zu können. Erzbiſchof von Riga war Wilhelm von 
Brandenburg, ein Bruder Herzog Albrechts von Preußen, des Schwieger— 
vaters Johann Albrechts. Auf Betrieb des meklenburgiſchen Fürſten nahm 
der Erzbiſchof den Herzog Chriſtoph zum Coadjutor an. 1555. Die 
Domherren und der Heermeiſter der livländiſchen Ritter aber beſtritten das 
Recht Wilhelms zur Coadjutorwahl und nahmen den Biſchof ſammt dem 
eben angelckngten Herzog Chriſtoph gefangen. Durch Vermittelung Polens 
und des Kaiſers Ferdinand, der Livland gerne mit Deutſchland verbinden 
wollte, kam es bald zum Frieden und zur Anerkennung Chriſtophs. Dieſer 
aber, ein ſchwächlicher und furchtſamer Jüngling, verließ 1558 aus Furcht 
vor den heranahenden Ruſſen ſein Bisthum, wurde indes von Joh. Albrecht 
1559 zurückgebracht. Bald darauf kam er in neue Verwickelungen. Erzbiſchof 
Wilhelm hatte auf Veranlaſſung des Heermeiſters Gottfried Ketteler fein 
Land 1561 von Polen als Lehen genommen. Chriſtoph als deutſcher Fürſt 
war hiemit aber nicht einverſtanden und ſuchte wieder frei zu werden. Da 
er in Deutſchland keine Unterſtützung fand, ſchloß er, als er 1563 wirklich 
den erzbiſchöflichen Stuhl beſtieg, mit Schweden ein Schutzbündniß. Die 
Polen aber, auf ihre Rechte ſich berufend, machten kurzen Proceß, nahmen 
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ihn am 4. Auguſt desſelben Jahres gefangen und brachten ihn zuerſt auf 
das Schloß Rava, von dort in das Kloſter Zalofa bei Petrikau. Erſt nach 
vielen Mühen und mancher vergeblichen Reiſe Joh. Albrechts gelang es, 
Chriſtoph gegen eidlichen Verzicht auf das Erzbisthum aus der Gefangen⸗ 
ſchaft zu befreien. Herzog Chriſtoph lebte bis 1592 als Adminiſtrator von 
Ratzeburg in ſeinem Vaterlande. Ihm folgte in dieſem Jahre ſein Bruder 
Karl, der anfänglich mit der Comthurei Mirow abgefunden worden war. 
Die Schweſter der vier Brüder, Anna, vermählte ſich mit dem Herzog von 
Kurland. 

Durch dieſe dynaſtiſchen Beſtrebungen, deren Koſten Joh. Albrecht 
tragen mußte, wuchſen ſeine Schulden wieder zu der oben angegebenen 
Höhe, und andere Unternehmungen, z. B. der Bau zweier Schiffe, welche 
den Handel zwiſchen der Levante und den Oſtſeeländern vermitteln und 
durch reichen Gewinn des Herzogs Kaſſen aufbeſſern ſollten, ſcheiterten mit 
den Schiffen. Auch die vielen Bauten, wie z. B. die Reſtauration der 
Fürſtenhöfe zu Wismar und Stargard, des Schweriner Schloſſes und des 
fürſtlichen Hauſes zu Dömitz, und die Reiſen, welche der prachtliebende und 
unſtäte Herzog unternahm, wären bei feiner finanziellen Noth beſſer 
unterblieben. Herzog Ulrich, ruhiger und beſonnener, verſtand es beſſer, 
ſeine Mittel zum Wohle des Landes zu verwenden. Er begünſtigte die 
Induſtrie, indem er in mehreren Städten Papier-, Pulver⸗, Säge⸗, Walk⸗ 
und Oelmühleu anlegte, das Alaun- und Eiſenlager bei Dömitz wieder 
auszubeuten anfing. Auch reſtaurirte er die Kirche zu Doberan. In 
Gemeinſchaft waren beide Fürſten für die Schiffbarmachung der inländiſchen 
Seen und Flüſſe thätig, welcher Sache ſchon Heinrich der Friedfertige ſeine 
Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte. Unter Leitung des Mathematikers Tileman 
Stella wurden die Arbeiten angefangen, bei denen es ſich um die Schiſſ— 
fahrt auf der Elde und um die Verbindung des Schweriner Sees mit dem 
Wismarſchen Buſen handelte. Wegen Streitigkeiten mit dem Kurfürſten 
von Brandenburg, deſſen Gebiet die Elde kurz vor ihrer Mündung in die 
Elbe eine Strecke lang durchfließt, ließen die Herzoge die „neue Elde“ von 
Eldena bis Dömitz graben (1568); der Canal nach Wismar ward 1582 
fertig. Doch geriethen beide Werke wegen mangelnden Geldes und wegen 
des ſchwachen Verkehrs bald wieder in Verfall. 

Beſonders thätig waren die Herzoge auf dem Gebiet der Rechtspflege. 
Die Polizeiordnungen von 1562 und 1573 und die Hof- und Landgerichts⸗ 
ordnung von 1558 und 1568 waren in jener zerrütteten Zeit wahre 
Wohlthaten. 

Johann Albrecht, deſſen Geſundheit in den letzten Lebensjahren ziemlich 
wankend geweſen war, erlitt im Winter 1575 auf 1576 einen ſolchen Stoß, 
daß an ſeinem Abſcheiden nicht zu zweifeln war. Er ſtarb am 12. Febr. 
1576. Sein Andenken iſt bis auf den heutigen Tag ein ruhmvolles und 
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geſegnetes. Und das mit Recht, denn alle Tugenden, die den Menſchen 
und den Fürſten zieren, finden wir bei ihm. Eine tief gehende, auf 
perſönlichem Glauben ruhende Frömmigkeit machte ihn zu einem der eifrigſten 
Vertheidiger des lutheriſchen Bekenntniſſes und trieb ihn, ſogar ſein Leben 
und ſein Land aufs Spiel zu ſetzen, um die Freiheit und Rechtsbeſtändigkeit 
desſelben zu retten; gerne auch entſagte er um der religiöſen Bedrängniß 
willen mehrere Jahre dem Glück der Ehe, für das er ſo ſehr empfänglich 
war. Ein hoher, alles Große, Edle und Schöne begierig erfaſſender Sinn 
machte ihn zu einem treuen Anhänger der Wiſſenſchaft und der Kunſt, 
und in unabläſſigem Bemühen arbeitete er nicht bloß an ſeiner eignen 
Ausbild ung, ſondern auch an der geiſtigen Hebung ſeines Volkes. Durch 
weiſe Geſetze und Ordnungen, durch großartige Unternehmungen ſuchte er 
auch die materiellen Intereſſen ſeines Landes zu fördern, dem Raubweſen 
zu wehren, der Schwelgerei zu ſteuern, das Land einer friedlichen und 
geſegneten Entwickelung entgegenzuführeu. Begünſtigt durch eine ungemeine 
geiſtige Elaſticität und Arbeitskraft, gelang es ihm, in dem kurzen Leben 
von 50 Jahren eine Fülle ſegensreicher Einrichtungen in unſerem Vaterlande 
zu begründen. Nur einen Fehler hatte dieſer Mann, ein Erbtheil ſeines 
Vaters, den Ehrgeiz, der durch den an Plänen unerſchöpflichen Geiſt des 
Fürſten zu ſtets neuen Unternehmungen ſortgeriſſen wurde. Ein halbes 
Herzogthum Meklenburg war für ihn zu klein. Daher ſein Streit mit 
ſeinem Bruder Ulrich, weil er ihm das Erbe Herzog Heinrich des Friedfertigen 
nicht abtreten wollte, daher ſeine Streitigkeiten mit den Ständen und Städten, 
weil ſie ihn nicht mit Geld unterſtützen, ſeine Oberhoheit nicht anerkennen 
wollten, daher ſeine Unternehmungen nach Riga, ſeine zahlreichen Bauten, 
ſeine vielen und weiten Reiſen, ſein unſtätes und unruhiges Weſen; daher 
aber auch ſeine vielen Schulden und die vielen kummervollen Stunden 
ſeines Lebens, von denen ihn auch ſeine aſtrologiſchen Unterſuchungen und 
Studien, welchen er mit Hülfe des Hofmathematikers Tilemann Stella 
oblag, nicht zu befreien wußten. Allein dieſe Fehler, ſo ſehr wir wünſchten, 
daß fie nicht vorhanden wären, find doch nicht im Stande, das Licht 
ſeiner Tugenden zu überſtrahlen, und von jedem Darſteller der meklen⸗ 
burgiſchen Geſchichte wird Johann Albrecht als der Vollender und Ordner 
der reformatoriſchen Kirche, als der Gönner und Beſchützer der Wiſſenſchaft 
und der Volksbildung, als der Begründer einer beſſern Rechts- und 
Polizeiordnung, als ein Fürſt, der ein Herz hatte für alle Angelegenheiten 
ſeiner Familie, ſeiner Unterthanen und ſeines deutſchen Volks, geprieſen 
werden müſſen. Die heilige Blutscapelle zu Schwerin, ſeit dem Tode 
Heinrichs des Friedfertigen Erbbegräbniß der meklenburgiſchen Fürſten, 
birgt ſeine Ueberreſte. 
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3. Herzog Alrichs und Herzog Karls vormundſchaftliche 
Regierung. — Anfang der Regierung Adolf Friedrichs und 
Johann Albrechts; die CTandestheilnng und des letzteren 

Aebertritt zum Calvinismus. 1576 — 1621. 

Johann Albrecht, wohl erkennend, daß eine Fortſetzung der bis dahin 
üblichen Landestheilungen nur zum Verderben des Vaterlandes ausſchlagen 
könne, hatte in ſeinem Teſtament die Verfügung getroffen, daß ſein älteſter 
Sohn Johann nicht nur in ſeinem eignen Landestheil, ſondern auch im 
Gebiete des Herzogs Ulrich, falls dieſer ohne männliche Erben ſterben 
würde, allein nachfolgen ſolle; der jüngere Prinz Sigismund Auguſt ſollte 
mit den Aemtern Strelitz und Ivenack abgefunden werden. Für den noch 
unmündigen Johann übernahm einſtweilen Herzog Ulrich zum großen Segen 
des Landes die vormundſchaftliche Regierung; nachdem aber der junge Fürſt 
ſeine Ausbildung auf der Univerſität Leipzig beendet hatte, trat er 1585 
ſelbſt das Regiment an. Seinen Sitz nahn er zu Stargard und 1588 
vermählte er ſich mit Sophie von Holſtein. Beide Gatten führten ein 
ſehr zurückgezogenes Leben, um durch weiſe Sparſamkeit den noch immer 
zerrütteten Finanzen des fürſtlichen Hauſes aufzuhelfen. Die Einſchränkungen, 
welche ſich der fürſtliche Hof auferlegte, gingen ſo weit, daß die Herzogin 
Sophie während der vier Jahre ihrer Ehe nur zweimal, jedes Mal bei 
der Geburt eines Kindes, 18 Ellen ſchwarzen Sammet und 15 Ellen 
weißen Atlas geſchenkt bekam. Dieſe bedrängte Lage hatte auf das Gemüth 
des Fürſten, der von Jugend auf einem trüben, melancholiſchen Sinnen 
und Todesgedanken ergeben war, eine ſehr üble Wirkung, indem ſie ihn 
immer tiefer in dieſelben verſinken ließ. Durch die Nachricht vom Tode 
ſeines Oheims Chriſtoph, der am 4. März 1592 zu Tempzin geſtorben war, 
ward die Geiſtesſtörung ſo verſtärkt, daß der Fürſt ſich in der Nacht vom 
8. auf den 9. März, nachdem er kurz vorher von einem Beſuche bei ſeinem 
Bruder Sigismund Auguſt in Ivenack zurückgekehrt war, mit einem Meſſer 
ſieben Wunden beibrachte, an deren Folgen er am 22. März ſtarb. 

In Gemeinſchaft mit Sigismund Auguſt übernahm Herzog Ulrich 
von Neuem die vormundſchaftliche Regierung, denn die beiden Söhne 
Johanns, Adolf Friedrich und Johann Albrecht, waren erſt 4 und 2 Jahre, 
die Tochter Anna Sophie erſt 3 Jahr alt. Die junge Herzogin nahm 
ihren Wittwenſitz zu Lübz. Doch lebte ſie hier in ſehr kümmerlichen 
Verhältniſſen. Das Haus war verfallen, ſelbſt Leinen und Bettzeug fehlte, 
und zum Unterhalt und zur Erziehung der Kinder bekam ſie wöchentlich nur 
2 Gulden, für die Bedienung nur 33 Schillinge. Durch große Sparſamkeit 
und eigenhändigen Fleiß gelang es ihr aber, ſich durchzuſchlagen; leider 
erntete fie dafür fpäter von ihren Söhnen böſen Dank, indem dieſe, erſtaunt 
über die geringen Einkünfte ihres väterlichen Erbtheils und irre geleitet 
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durch falſche Rathgeber, glaubten, ihre Mutter habe ſie beſtohlen und 
betrogen. 

Im Jahre 1600 ſtarb Sigismund Auguſt, und am 14. März 1603 
ſegnete auch Herzog Ulrich das Zeitliche. War er ſeinem Bruder Johann 
Albrecht auch nicht gleich an geiſtiger Begabung und ſchöpferiſchem Genie, 
ſo überragt er ihn doch an Beſonnenheit, Ausdauer und Milde, und ſein 
ſegensreiches Wirken iſt es geweſen, durch welches ſich die reformatoriſchen 
Einrichtungen befeſtigt und tiefe Wurzeln geſchlagen haben. Auch er war 
ein Mann von tiefer perſönlicher Frömmigkeit, wie ſchon ſein Wahlſpruch: 
„Verleihe uns Gott Gnade“ zeigt, von großer theologiſcher Gelehrſamkeit 
und reinem Eifer für die lutheriſche Lehre, wovon die Einführung der 
Concordienformel und die Abfaſſung der revidirten Kirchenordnung Zeugniſſe 
ſind. Für die Wiſſenſchaft und Volksbildung war er ebenſo begeiſtert wie 
ſein Bruder, Kunſt und Gewerbe fanden in ihm einen Beſchützer, Recht 
und Gerechtigkeit einen Aufrichter und Vertreter, während andererſeits der 
Ehrgeiz, der Johann Albrechts Charakter entſtellte, bei ihm gänzlich fehlt. 
Mit Recht iſt daher ſeine Erſcheinung einem mildleuchtenden Sterne verglichen 
worden, der ein halbes Jahrhundert hindurch des Landes Dunkel erhellte, 
und mit dankbarer Verehrung blicken wir auch auf ihn als einen der edelſten 
Fürſten zurück. 

Vormund der unmündigen Kinder ward Herzog Carl zu Mirow. 
Der 63jährige Mann konnte aber wenig für die Beſſerung der Verhältniſſe 
der Herzogthümer thun, ſodaß beſonders im Schwerinſchen Antheil ungetreue 
Räthe einen großen Theil der Einkünfte an ſich brachten und die Erträge 
der herzoglichen Güter hier nur noch 4543 Gulden 20 Schillinge betrugen. 
Die jungen Fürſten beſuchten unterdes zu ihrer Ausbildung die Univerſitäten 
Leipzig und Straßburg, und machten von dort noch größere Reiſen nach 
der Schweiz, Italien und Frankreich. Im September 1607 kehrten ſie nach 
Meklenburg zurück und traten, vom Kaiſer für mündig erklärt, die ſelbſtändige 
aber gemeinſchaftliche Regierung ihres Landestheils an, der durch den 1610 
erfolgenden Tod des Herzoges Karl durch den Heimfall Güſtrows vermehrt 
wurde. 

Adolf Friedrich aber, ein Mann von durchaus ſelbſtändigem Character, 
konnte eine gemeinſchaftliche Regierung nicht ertragen und drang, entgegen 
dem Teſtament ſeines Großvaters, auf eine Landestheilung, welche 1611 
durch den Tractat von Fahrenholz von den Brüdern vorläufig vollzogen 
wurde. Die Stände aber waren hiemit nicht einverſtanden, da ſie fürchteten, 
ihre Corporation könnte auf dieſe Weiſe zerriſſen, ihre Macht geſchwächt 
und ihre Privilegien vermindert werden; und ſie waren es um ſo weniger, 
da die Fürſten außerdem noch Uebernahme der auf eine Million Gulden 
angewachſenen Schulden forderten. Endlich erſchien ihnen durch den 1617 
erfolgten Uebertritt Johann Albrechts zur reformirten Kirche das lutheriſche 
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Bekenntniß gefährdet. Nach mannigfachen Verhandlungen kam es endlich 
auf dem Landtage zu Güſtrow 1621 zum Ausgleich. Die Stände 
übernahmen die Schulden im Betrage von einer Million, zu deren Auf— 
bringung ſie den Engeren Ausſchuß einſetzten, und willigten in die Theilung. 
Dafür ward ihnen ihre corporative Untrennbarkeit, die Steuerfrerheit ihrer 
Güter und die Aufrechterhaltung der Religion nach dem unveränderten 
Augsburgiſchen Bekenntniß zugeſichert. Herzog Adolf Friedrich bekam das 
Herzogthum Schwerin, Johann Albrecht das Herzogthum Güſtrow; 
gemeinſchaftlich blieben Roſtock und ſein Gebiet, die Klöſter, die Comthurei 
Nemerow, die Univerſität, das Hofgericht und das Conſiſtorium. 

Ueber den Uebertritt Joh. Albrechts 11. zur reformirten 
Kirche iſt noch folgendes zu bemerken. Joh. Albrecht, ein frommer und 
der Wahrheit tief nachforſchender Mann, war auf ſeinen Reiſen mit der 
reformirten Kirche in nähere Berühung gekommen, und beſonders der Ernſt 
und die ſtrenge Zucht derſelben mögen es geweſen ſein, die ihn zu derſelben 
hinzogen. Zur Regierung gelangt, machte er keinen Hehl aus ſeiner 
Geſinnung. Er verbot den lutheriſchen Predigern den ungebührlichen 
Kanzeleifer gegen die Reformirten, ließ ſchon 1616 bei der Taufe ſeines 
Sohnes den Exorcismus weg, verweigerte 1617 ſeine oberbiſchöfliche Zuſtimmung 
zur Feier des hundertjährigen Reformationsfeſtes, ſo daß dieſes nur in 
Roſtock begangen werden konnte, und vermählte ſich 1618 zum zweiten Male 
mit der ebenſo frommen als gelehrten Prinzeſſin Eliſabeth von Heſſen⸗ 
Kaſſel, durch deren Einfluß es geſchehen ſein wird, daß er noch in demſelben 
Jahre den Reformirten die Güſtrower Schloßkirche einräumte und ſomit 
offen ſeinen Uebertritt zu dieſer Confeſſion vollzog. Bald wurden Altäre 
und Bilder aus der Schloßkirche zu Güſtrow und aus der Kirche zu Dargun 
entfernt, an die Stelle der erſteren „calviniſche Tiſche“ geſetzt. Den 
Güſtrower Altar brachte Adolf Friedrich nach Doberan. Der reformirte 
Theologe Urſinus ward zum Hofprediger ernannt und die ſeit 1620 aus 
Böhmen und der Pfalz flüchtigen reformirten Geiſtlichen fanden in Güſtrow 
bereitwillige Aufnahme. Durch dies Alles ſchien das lutheriſche Bekenntniß 
gefährdet, und die Stände ſowohl, als Adolf Friedrich erhoben eine 
Vorſtellung nach der andern. Doch erſt 1621 erlangte man den Revers, 
daß die Stände bei der augsburgiſchen Confeſſion ſollten erhalten werden. 
Nur das Recht behielt Johann Albrecht ſich vor, in dem Dom zu Güſtrow 
und anderen Kirchen ſeiner Reſidenzen ſeine Leichen nach reformirtem Ritus 
begraben zu laſſen; auch ſolle es ihm geſtattet ſein, in der Schloßkirche zu 
Güſtrow reformirten Gottesdienſt zu halten und neue Kirchen und Kapellen 
für denſelben zu erbauen. Der ſofort begonnene Bau eines reformirten 
Gotteshauſes ward 1628 von Wallenſtein wieder abgetragen; die Steine 
ſollten zum Ausbau des Schlo ißt werden. 
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Drittes Capitel. 
Die Zeit des dreißigjährigen Krieges. 


1. Die Wallenſteinſche Aſurpation. 

Während in Meklenburg Herzoge und Stände über die neue Landes- 
theilung ſtritten, hatte im Reich jener furchtbare Krieg feinen Anfang genommen, 
der durch ſeine dreißigjährige Dauer unſer Vaterland an den Rand der 
Vernichtung brachte. Der Krieg in Böhmen war eben beendigt, das Land 
dem Kaiſer wieder gewonnen, Friedrich V. von der Pfalz nach einem 
vergeblichen Verſuch, ſich mit Hülfe des Markgrafen Friedrich von Baden⸗ 
Durlach, des Grafen Ernſt von Mansfeld und des Prinzen Chriſtian von 
Braunſchweig, damals Adminiſtrators des Bisthnms Halberſtadt, in feinem 
Kurfürſtenthum zu behaupten, nach England geflüchtet und ſeine Helfer mit 
den Reſten ihrer Truppen nach Holland zurückgedrängt. 1623. Mansfeld 
und Chriſtian von Braunſchweig hofften von den Generalſtaaten in Dienſt 
genommen zu werden; da ſie ſich aber hierin getäuſcht ſahen, ſo beſchloſſen 
ſie, nach Deutſchland zurückzukehren und den Sold für ihre wilde Soldatesca 
durch Plünderung aufzubringen. Der niederſächſiſche Kreis, und in ihm 
zunächſt Oſtfriesland, das Osnabrückiſche und Münſterſche, waren es, die 
ſie überſchwemmten. 

Die Stände Niederſachſens waren aber nicht gewillt, das Räuberweſen 
gutwillig zu ertragen. Schon 1620 hatten ſie auf dem Kreistage zu 
Braunſchweig beſchloſſen, ſich in dem ausgebrochenen Kampfe völlig neutral 
zu verhalten, nöthigenfalls aber einen auch in ihrem Gebiet beabſichtigten 
Bruch des Land⸗ oder Religionsfriedens mit Waffengewalt zurückzuweiſen. 
Demgemäß hatten auch die meklenburgiſchen Herzoge ihren Unterthanen 
ſtrenge unterſagt, in fremde Kriegsdienſte zu treten, und, als König Jacob 
von England ſeinem Schwiegerſohn, dem vertriebenen Böhmenkönig ein 
Hülfscorps von 2500 Mann zuſchicken wollte, dieſem den Durchzug durch 
ihr Land verwehrt. Als das Kriegswetter dem deutſchen Norden näher 
zog, hatten die Stände Niederſachſens 1623 auf einem neuen Kreistage den 
auch vom Kaiſer beſtätigten Beſchluß einer bewaffneten Neutralität gefaßt 
und auch Adolf Friedrich und Hans Albrecht dieſem Defenſionsbündniß 
entſprechend großartige Rüſtungen in ihrem Lande angeſtellt. Da aber die 
zahlreichen Truppen, welche ſo im Norden Deutſchlands angehäuft waren, 
dem Kaiſer, der unterdes durch Tillys Sieg bei Stadtloon in Weſtfalen 
(6. Aug. 1623) von Chriſtian von Braunſchweig und Mansfeld befreit 
worden war, bedrohlich erſchienen, fo erließ er am 18. Detbr. 1623 den 
Befehl, die ferneren Werbungen einzuſtellen und die ſchon Geworbenen zu 
entlaſſen. Auch die meklenburgiſchen Herzoge kamen dieſer Aufforderung 
getreulich nach. 
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Der ſiegreiche Tilly fette in Weſtfalen die durch Prinz Chriſtian 
verjagten Katholiken in ihre Bisthümer und Beſitzungen wieder ein. Zugleich 
ſollte auch das bis dahin proteſtantiſche Bisthum Hildesheim wieder in die 
Hände eines Katholiken gelegt werden. Durch dieſen Plan aber kamen die 
Kaiſerlichen, mit König Chriſtian IV. von Dänemark in Conflict, der das 
Bisthum für feinen Sohn beanſpruchte. Laut ſprach er aus, daß der Kaiſer 
ſich im niederſächſiſchen Kreiſe, zu dem auch er als Herzog von Holſtein 
gehörte, Uebergriffe erlaube, welche nicht zu dulden ſeien, und ſchloß mit 
England und den Niederlanden ein Bündniß, in welchem feſtgeſetzt wurde, 
daß Dänemark dem Kaiſer offen entgegentreten und die nach England 
geflüchteten Feldherrn Mansfeld und Chriſtian ihm neugeworbene Hülfs⸗ 
truppen zuführen ſollten. Zugleich hoffte man, bei dieſem Kampfe die 
Wiedereinſetzung des Kurfürſten von der Pfalz, eines Schwagers des 
Dänenkönigs, erreichen zu können. 

Chriſtian IV., nicht zufrieden, fremde Mächte auf ſeiner Seite zu ſehen, 
wollte auch den ganzen niederſächſiſchen Kreis zum Bundesgenoſſen bei 
ſeinen rein dynaſtiſchen Plänen haben. Es konnte ihm das um ſo leichter 
gelingen, als er 1624 zum Kreishauptmann erwählt und in dem von ihm 
zu Stande gebrachten neuen Defenſionsbündniß ihm die Vollmacht ertheilt 
worden war, die Werbung der Truppen allein zu beſorgen und ſie zu ſeiner 
Verfügung zu haben, wogegen die anderen Stände eine dreifache Hülfe an 
Geld verſprachen. Auch die meklenburgiſchen Herzoge waren dieſem Vertrage 
beigetreten und hatten auf einer Conferenz, welche ſie am 20. März 1625 
mit dem Dänenkönige zu Lauenburg hatten, das Vertheidigungswerk eingehend 
mit ihm berathen. 

Chriſtian, ſo geſtärkt, trat immer offener mit ſeinem eigentlichen Plan, 
den deutſchen Norden von Dänemark abhängig zu machen und ſeinen 
Schwager Friedrich von der Pfalz zu reſtituiren, hervor und knüpfte, um 
ſich noch mehr zu ſichern, ſogar mit Bethlen Gabor von Siebenbürgen und 
den Türken Verbindungen an. Doch that er alle dieſe Schritte ohne Billigung 
der niederſächſiſchen Stände, und beſonders die meklenburgiſchen Herzoge 
lehnten alle Verſuche, ſie ganz in das däniſche Intereſſe zu ziehen, ab. Doch 
blieben ſie andererſeits, da ſie der Meinung waren, die Anſtrengungen 
Chriſtian IV. ſeien nur auf die Aufrechterhaltung des Landfriedens in ihrem 
Kreiſe gerichtet, dieſem treue Bundesgenoſſen, und die Ermahnungen des 
Kaiſers, die Kriegsrüſtungen einzuſtellen, hatten bei ihnen keinen andern 
Erfolg, als daß ſie dem Kaiſer ihre ungeminderte Ergebenheit betheuerten 
und erklärten, daß ſie nicht die geringſte Feindſeligkeit gegen ihn beabſichtigten. 
Ja, ſie waren von der Richtigkeit ihres Verhaltens und der Möglichkeit, 
Freund des Kaiſers und Bundesgenoſſe der Dänen zugleich ſein zu können, 
ſo überzeugt, daß ſie alle Warnungen der meklenburgiſchen Landſtände und 
auch die Mahnungen des kaiſerlichen Rathes Huſanus in den Wind ſchlugen. 
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Inzwiſchen waren Tilly und der neue kaiſerliche Generaliſſimus 
Albrecht von Wallenſtein in Niederſachſen eingerückt. Chriſtian IV. erklärte 
das für einen Angriff und eröffnete den Krieg. In Gemeinſchaft mit ihm 
handelte Mansfeld, der feine Truppen durch Holſtein und Meklenburg 
Wallenſtein entgegenführte. Er ward indes bald bei Deſſau geſchlagen und 
zog ſich mit den Trümmern ſeines Heeres nach Schleſien. Auch die Dänen 
erlitten am 27. Auguſt 1626 durch Tilly eine Niederlage bei Lutter am 
Barenberge (im Braunſchweigiſchen) und zogen ſich über die Elbe nach 
Holſtein und Meklenburg zurück. Eine abermalige Mahnung der Landſtände 
jetzt vom däniſchen Bündniſſe abzulaſſen, blieb ebenfalls ohne Erfolg; die 
Herzoge verharrten bei demſelben und unterſtützten ihre Verbündeten mit 
Munition und anderem Kriegsbedarf. 

Unterdes waren auch die Kaiſerlichen Meklenburgs Grenzen näher 
gekommen; Tilly ſtand im Lauenburgiſchen, während Wallenſtein im Oſten 
und Süden heranrückte. Im Juli 1627 beſetzte Letzterer das Gebiet des 
Kreiſes Stargard, bald darauf war er ſelbſt in Parchim. Nun endlich 
erklärten ſich die Herzoge, die bis dahin alle kaiſerlichen Warnungen in den 
Wind geſchlagen hatten, bereit, „Realbeweiſe aufrichtiger Devotion“ zu geben, 
indem ſie nach der Capitulation von Dömitz, welches von Wallenſteins 
Feldmarſchall, dem Grafen Schlick, ſofort beſetzt worden war, auch Poel und 
Wismar den Kaiſerlichen übergaben. Das ganze Land, mit Ausnahme 
Roſtocks, war jetzt in den Händen des Friedländers. 

Nachdem die Dänen auf ihre Inſeln zurückgetrieben waren, kehrte 
Wallenſtein nach Frankfurt a. O. zurück, um von hier aus ſeine Unter⸗ 
nehmungen gegen Stralſund zu leiten. Schon jetzt aber war in dem 
ehrgeizigen Slaven der Gedanke aufgeſtiegen, ſich zur Entſchädigung für 
feine Aufwendungen im Dienſte des Kaiſers mit dem Herzogthum Meklenburg 
belehnen zu laſſen. Er kannte den Zorn des Kaiſers gegen die Fürſten 
dieſes Landes, welche fo lange ſich hartnäckig allen Mahnungen verſchloſſen 
hatten und erſt in der letzten Stunde zu ihrer Pflicht zurückgekehrt waren; 
er kannte ferner die Furcht, welche Ferdinand II. vor einer ſchwediſchen 
Einmiſchung hatte, und wußte die Gefährlichkeit der meklenburgiſchen 
Herzoge, als Verwandte Guſtav Adolfs und als ſolcher, welche aus Furcht 
vor der Strafe des Kaiſers leicht bereit ſein könnten, die wichtigen Hafenſtädte 
Roſtock und Wismar der mächtig aufſtrebenden nordiſchen Macht zu öffnen, 
zu Wien in das gebührende Licht zu ſtellen. Durch die Ausſicht auf eine 
etwaige Reſtitution des Katholicismus gewann er die mächtige jeſuitiſche 
Partei, und da von den meklenburgiſchen Ständen, welche in der letzten 
Zeit mit ihren Fürſten in heftigem Streit gelegen und das Intereſſe des 
Ratfers vertheidigt hatten, kein Widerſpruch zu befürchten ſchien, fo will⸗ 
fahrte Ferdinand endlich dem Andrängen ſeines Generaliſſimus und belehnte 
ihn am 19. Januar 1628 mit Meklenburg, zunächſt als miteinem Unterpfande 
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bis zur Befriedigung feiner Forderungen an den Kaiſer. Doch ſchon am 
26. Febr. verkaufte Letzterer das Land an Wallenſtein für 4 Procent von 
ſämmtlichen Landeseinkünften als Kaufſchilling; doch ward der Kaufcontract 
geheim gehalten. Dieſe Beraubung und Entſetzung der meklenburgiſchen 
Herzoge war ein reiner Gewaltact. Denn geſetzt auch den Fall, daß die 
in dem kaiſerlichen Schreiben vom 1. Februar, in welchem dem Lande 
Meklenburg die Gründe für die Entſetzung ſeiner Fürſten kundgethan wurden, 
enthaltenen Vorwürfe, daß fie fich mit dem Könige von Dänemark in. 
Conſpiration eingelaſſen, alle kaiſerlichen Ermahnungen in den Wind 
geſchlagen hätten und in ſolchem Thun alſo beharrt wären, daß der nieder⸗ 
und oberſächſiſche Kreis verheert, die Heere des Kaiſers zu Schlachten 
gezwungen, kaiſerliche Erblande überfallen, ja ſogar die Türken, der Erbfeind 
des chriſtlichen Namens, ins Spiel gezogen feien, alle ohne Ausnahme 
wahr wären, wäre doch die Verjagung der Herzoge ungerecht, da ſie unter 
Nichtachtung der Reichsgeſetze und der Wahlcapitulation, ſowie ohne 
Zuziehung des Churfürſtencollegiums geſchehen war. Allein die Beſchuldigungen 
des Kaiſers waren an ſich ungerecht, da die meklenburgiſchen Herzoge in 
der That keine Verſchwörung gegen das Reichsoberhaupt beabſichtigten, 
ſondern immer in dem allerdings unerklärlichen Wahre waren, daß alle 
Anſtrengungen der Dänen nur zur Sicherung des niederſächſiſchen Kreiſes und 
der lutheriſchen Religion geſchähen. Bei Adolſ Friedrich mag auch ſein 
ſtarrer Sinn dazu beigetragen haben, daß er ſo lange an dem Bündniß 
mit den Dänen feſthielt. 

Die Stände, bis dahin Gegner der Fürſten, erkannten nun plötzlich, 
was ſie doch an ihnen verlieren würden und welchen ſchweren Gefahren 
ſie, ihre Religion und ihre Privilegien unter der Herrſchaft Wallenſteins 
ausgefetzt fein würden. Sie verſuchten daher, das Land für die Herzoge 
zu retten. Sie erboten ſich, die Summen, um derentwillen Meklenburg 
verpfändet war, zu bezahlen; aber vergeblich. Die kaiſerlichen Commiſſarien 
Oberſt Altringer und Rath Walmerode forderten, nachdem ſie die Stände 
des Unterthaneneides entbunden hatten, unweigerlich die Pfandhuldigung an 


Wallenſteins Bevollmächtigten, den Oberſten Heinrich von St. Julian, zu 


leiſten. Es geſchah am 8. April 1628 und konnte mit gutem Gewiſſen 
geſchehen, da es vom Kaiſer als Oberhaupt des Reichs befohlen ward 
und es der Stände Aufgabe nicht fein konnte, die Rechtmäßigkeit der 
Abſetzung der Herzoge zu prüfen. Es geſchah auch zu rechter Zeit, denn 
wenn ſie noch länger gezögert hätten, würde Wallenſtein, wie er ſich ſchon 
hatte vernehmen laſſen, ihre Güter und Privilegien eingezogen und ſie 
ſelbſt ins Gefängniß gelegt haben. Die Herzoge, welche lange geſchwankt 
hatten, ob ſie nach Schweden gehen oder in Deutſchland bleiben ſollten, 


verließen am 22. Mai das Land und fanden, der ältere, Adolf Friedrich, 
beim Churfürſten von Sachſen in Reinerz, der jüngere, Johann Albrecht, 
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im Anhaltiſchen zu“ Harzgerode ein Aſyl. Ihre Mutter Sophie war muthig 
genug, auf ihrem Wittwenſitze zu Lübz zu bleiben. 

Am 27. Juli 1628 hielt Wallenſtein, von Stralſund kommend, ſeinen 
Einzug in Güſtrow, wo er bis zum 22. Juli 1629 weilte. Ebenſo bedeutend 
als Regent, wie als Feldherr, ging er ſofort daran, die Verhältniſſe des 
Landes zu ordnen. Die alte landſtändiſche Verfaſſung und das lutheriſche 
Bekenntniß ließ er von Beſtand, den Organismus der Landesregierung 
aber geſtaltete er gänzlich um, indem er eine Trennung der Verwaltung 
von der Juſtiz, welche bis dahin beide in der Hand der Herzoglichen Kanzlei 
gelegen hatten, durchführte. An der Spitze der ganzen Regierung ſtand 
Wallenſtein ſelbſt oder in ſeiner Vertretung der Statthalter, welcher Poſten 
zuerſt von dem Oberſten von St. Julian, ſpäter von Albrecht von Wingiersky 
oder Wingersky bekleidet wurde. Dieſem zur Seite ſtand ein Cabinet aus 
drei Mitgliedern, dem Kanzler, Eberhard von Elz, (ungefähr gleich unſerem 
Miniſter des Innern), dem Regenten zur Verwaltung der Einkünfte, (gleich 
unſerem Finanzminiſter) und dem Cabinetsſecretär. Die Landesregierung 
im Einzelnen lag in den Händen dreier Behörden. Die erſte war der 
„Geheime Rath“, der in wichtigen Angelegenheiten befragt wurde. Den 
Vorſitz führte der Herzog oder ſein Statthalter; die Mitglieder waren drei 
Räthe aus dem mekleuburgiſchen Adel. Die zweite Behörde war die 
Regierungscanzlei, mit dem Kanzler von Elz an der Spitze; ſie hatte die 
Landesverwaltung zu beſorgen, während die dritte Behörde, die Kammer, 
mit Hans Heinrich von der Lühe an der Spitze, die Domänen und die 
Herzoglichen Einkünfte zu verwalten hatte. Oberſte Inſtanz der Juſtiz 
war wieder der „Geheime Rath“; die zweite ein Appellationsgericht und 
die unterſte das Hofgericht zu Sternberg. 

Die ganze Regierung Wallenſteins war von großer Pünktlichkeit, Ordnung 
und Strenge erfüllt, und in wenigen Monaten waren die neuen Einrichtungen 
durchgeführt, da der Herzog ſeine Augen allenthalben hin richtete. Auf 
die Hebung des Handels und der Gewerbe, auf Obſtbaumzucht und 
Gartencultur nahm er ſehr Bedacht; er ließ die Eldeſchleuſen ausbeſſern 
und brachte das Eiſenwerk und die Gießereien zu Neuſtadt von Neuem in 
Schwung. Er ſorgte ferner für das Armenweſen, indem er den Befehl 
gab, daß jedes Kirchſpiel ſeine Armen ſelbſt unterhalten und in jedem 
Kirchdorfe ein Armenhaus erbaut werden ſolle; die dazu nöthigen Beiträge 
wurden von den Huſenbeſitzern aufgebracht. 

So kehrte unter des Friedländers Regiment Ordnung und Zucht 
zurück und das Land befand ſich nicht übel; nur ſtarke Contributionen, 
monatlich 30,000 Thlr., mußten entrichtet und zahlreiche Lieferungen an den 
fürſtlichen Hof gemacht werden. Denn wie alle Emporkömmlinge ſuchte 
Wallenſtein das, was ihm an Hoheit der Geburt fehlte, durch äußeren 
Prunk zu erſetzen. Sein Reſidenzſchloß zu Güſtrow ließ er durch den 
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Anbau eines Flügels, wozu die Steine der reformirten Kirche benutzt wurden, 
bedeutend vergrößern, inwendig mit koſtbaren Tapeten und Teppichen, 
welche er aus Böhmen kommen ließ, ausſchmücken und ſchöne Bilder, welche 
Scenen aus den Dichtungen des Ovid darſtellten, dort aufhängen. Die 
ganze Umgebung des Schloſſes ward zu Obſtgärten und Parkanlagen 
umgeſtaltet. Das Gefolge des Herzogs war mehr wie fürſtlich. Siebenzig 
Grafen, Freiherrn und Edelleute, ſtattlich gekleidet, warteten ihm auf, 100 
Leibſchützen und 24 Trabanten begleiteten ihn, feine Köche und Stallmeiſter 
gingen mit goldenen Ketten umher. Sein Marſtall faßte 170 Hauptpferbe, 
140 Klepper und 160 Kutſchpferde, daneben noch 50 Mauleſel. Täglich 
hielt er zwei offene fürſtliche Tafeln. Seine Mahlzeiten waren ſehr üppig, 
Geflügel, Fiſche, Gemüſe, Obſt bildeten die Hauptbeſtandtheile; böhmiſcher 
Wein⸗ ward bei Tiſche getrunken, und das Eis liebte Wallenſtein jo ſehr, 
daß er es ſich im Sommer auf ſeinen Reiſen nachfahren ließ. Ein Küchen⸗ 
zettel aus dem viertägigen Aufenthalt des Fürſten in Schwerin im Juli 
1629 läßt uns einen Blick thun in die Schwelgerei dieſes Mannes. Da 
mußten geliefert werden: 6 Ochſen, 16 Kälber, 60 Hammel, 48 Lämmer, 
alle gut und feiſt, 2 feiſte Schweine, 12 Seiten Speck, 50 Gänſe, 16 
Puter, 120 alte und junge Hühner, 20 Paar Tauben, 30 Schock Eier, 
3 Tonnen geſalzene Butter, 40 Pfund Lichter, 48 Stübichen ſüße Milch, 
4 Pott Rahm, 100 irdene Töpfe, 10 Buch Papier, 2 Drömpt des beſten 
Weizeumehls, 2 Drömpt ſchön Roggenmehl, 2000 Commißbrote, jedes zu 
2 Pfund, 90 Tonnen Bier, 1 Tonne Eſſig. An Fiſchen: 4 Schock Karpfen, 
10 Schock Karauſchen, 6 Schock Hechte, 4 Schock Brachſen, 8 Schock 
Barſche, 4 Schock Schley, 2 Schock Aale, 1 Tonne Hering, 120 Pfund 
Stockfiſch, ? Tonne Lachs. 

Eine ſo prächtige Lebensweiſe war aber den hohen Ideen Wallenſteins 
nur entſprechend. Er hatte nämlich keine geringeren Abſichten, als Meklenburg 
zum Mittelpunkt einer deutſchen Seeherrſchaft im baltiſchen Meere zu 
machen. Obwohl ein Slave, hatte er doch ein lebhaftes Gefühl von der 
Ungereimtheit, daß ein ſo mächtiges Land wie Deutſchland ſich von Dänemark 
den ſeit 1563 eingerichteten Sundzoll abfordern und von Schweden in 
feinen Handelsbeſtrebungen ſollte beeinträchtigen laſſen, und feinen Vorſtellungen 
war es gelungen, den Kaiſer zu bewegen, ihn zum Admiral des baltiſchen 
und oceaniſchen Meeres zu ernennen. Auch Roſtock hatte ihm am 17. Oetbr. 
1628 ſeine Thore geöffnet, und auf dieſe Stadt und Wismar geſtützt, mit 
Hamburg, Lübek, Stralſund und Danzig im Bunde, wollte er die alte 
Macht der Hanſa wieder erneuern und Deutſchland zur ſtarken Seemacht 
erheben. Um ſolche Pläne zu verwirklichen, mußte aber Meklenburg wirkliches 
Beſitzthum Wallenſteins ſein und nicht bloßes Pfand. Der Herzog geſtand 
daher im Frieden zu Lübek 1629 dem Dänenkönige ſehr günſtige Bedingungen 
zu, dafür daß dieſer ſeine alten treuen Bundesgenoſſen die Herzoge von 
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Meklenburg fallen ließ, und am 9. Juni 1629 erlangte er ſchon die erbliche 
Belehnung mit Meklenburg. Die Stände wurden aufgefordert, die Erb⸗ 
huldigung zu leiſten. Obwohl nun der meklenburgiſche Adel ſich dem 
Wallenſtein, zum Segen des Landes zwar, aber doch nicht ganz der ſo oft 
gerühmten Anhänglichkeit an die alten Fürſten entſprechend, ſehr günſtig 
bewieſen hatte und in die von ihm gegründeten neuen Regierungsbehörden 
bereitwillig eingetreten war, ſo war er doch nicht ſogleich bereit, dieſer 
Forderung nachzugeben. Da aber auf Hülfe keine Ausſicht war, ſo fanden 
ſie ſich, gemäß dem Ausſchreiben der kaiſerlichen Kommiſſarien, der Räthe 
Walmerode und Overcamp, zum 29. Jan. 1630 in Güſtrow ein. Am 
Tage der Huldigung wurden die Thore der Stadt mit Truppen beſetzt, um 
Niemand vor beendigter Huldigung zu entlaſſen, und die Stände auf das 
fürſtliche Schloß entboten. Nachdem ihnen hier von den kaiſerlichen 


»Kommiſſarien im Beiſein der Wallenſteinſchen Regierungsbeamten, auch derer, 


die aus dem meklenburgiſchen Adel waren, die Entbindung von ihrem 
früheren Unterthaneneide kundgethan war, erklärten die Stände, über eine 
ſo wichtige Sache ſich erſt gemeinſam berathen zu müſſen, und baten um 
3 Tage Bedenkzeit. Nach längerem Sträuben ward ihnen dieſe bewilligt. 
Die Stände legten nun noch einmal für die vertriebene Landesherrſchaft 


Fürbitte ein. Hiermit aber ernſtlich für immer zur Ruhe verwieſen, forderten 


ſie weiter die Beſtätigung ihrer alten Privilegien (als eigne Gerichtsbarkeit, 
Steuerfreiheit u. ſ. w.); aber auch dies wurde abgeſchlagen. Als ſie endlich 
noch Bedenken wegen der Religion äußerten und Claus Hahn es ausſprach: 
„Ich habe zwar meine Güter, aber die ſind mir nicht ſo lieb als meine 
Religion und meiner Seelen Seligkeit,“ wurden ſie wenigſtens über dieſen 
Punkt beruhigt und leiſteten am 1. Febr. 1630 die Huldigung. 

So ſchien Meklenburg ſeinen alten angeſtammten Fürſten verloren. 
Aber noch verzweifelten dieſe nicht. Unterſtützt von dem Kurfürſten von 
Sachſen, ja auch von den katholiſchen Reichsſtänden, z. B. Maximilian 
von Baiern, der über die ungeſetzliche Entſetzung zweier ſo alter Fürſten 
zu Gunſten eines ſlaviſchen Emporkömmlings aufs tiefſte empört war, 
brachten ſie ihre Klagen 1630 auf dem Reichstage zu Regensburg vor und 
ſuchten ſich in einer ſehr umfänglichen Schrift, der ſogenannten Apologia, 
von dem Vorwurfe, als ob ſie je Feinde des Kaiſers geweſen wären, zu 
reinigen. Sie forderten zum Schluß ihre Wiedereinſetzung. Allein der 
Kaiſer, obwohl er dem Drängen der Fürſten auf Entlaſſung Wallenſteins 
als Oberbefehlshabers nachgeben mußte, war hierin unerbittlich und verwies 
die Meklenburger auf den Weg der Klage beim Reichskammergericht. Da 


aber von dieſem eine Entſcheidung der ſchwierigen Sache bei Lebzeiten der 


Herzoge nicht zu erwarten war, ſo ſchwand ihnen auch der letzte Hoffnungsſtern, 
und trauernd ſaßen die Verbannten an ihres Landes Grenze, zu Lübek. 
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2. Wiedereinſetzung der Herzoge und Ende des Krieges. 

Die Erfahrung, daß in der größten Noth die Hülfe oft am nächſten 
iſt, machten auch die meklenburgiſchen Herzoge. Guſtav Adolf, König von 
Schweden, war es, der ihnen Rettung brachte. Und dies gerade, ſeinen 
Verwandten, den Fürſten Meklenburgs, Hülfe zu bringen, dadurch die für 
Schwedens Macht ſo bedrohlichen Pläne Wallenſteins auf Begründung 
einer deutſchen Seeherrſchaft zu hintertreiben und Schweden ſelbſt Beſitzungen 
und Häfen an der deulſchen Oſtſeeküſte zu verſchaffen, war es vorzugsweiſe, 
was den jungen Helden, der eben die Kämpfe mit den Polen ſiegreich 
beendet hatte, veranlaßte, ſich in die deutſchen Angelegenheiten einzumiſchen. 
Die Rettung der Proteſtanten ſtand dem Könige, deſſen perſönlich frommer 
Sinn durchaus nicht geleugnet werden ſoll, erſt in zweiter Linie. Am 
4. Juli 1630 landete Guſtav Adolf an der pommerſchen Küſte unweit der 
Peenemündung mit einem tapferen Heere von 15,000 Mann. Während 
der König ſich mit dem Hauptheere nach Stettin wandte und den Herzog 
Boguslav XIV. zwang, die Stadt zu überliefern (20. Juli), rückte eine 
kleine Truppe unter Baner nach Meklenburg und erzwang ſich bei Ribnitz 
einen Eingang in das Land. Doch rückte der General nicht weiter als 
bis Dargun vor und begnügte ſich im Uebrigen mit dem Erlaß einer 


Proclama tion, worin er die meklenburgiſchen Stände des Treubruchs gegen 


ihre Fürſten anklagte und ſie aufforderte, zu ihrer rechtmäßigen Obrigkeit 
zurückzukehren, die Wallenſteinſchen gefangen zu nehmen oder zu vertreiben. 
Würden ſie dies nicht thun, ſo ſollten ſie als Meineidige, Treuloſe und 
Feinde und Verächter Gottes und der Kirche angeſehen und mit Feuer uud 
Schwert verfolgt werden. 

Indes ließ ſich dergleichen leicht befehlen, aber ſchwer ausführen. Denn 
wie ſollte das ganz von Wallenſteinſchen Truppen beſetzte Land dieſe 
vertreiben? Zwar hatte Guſtav Adolf ſchon ſeit 1629 die Häfen Roſtock 
und Wismar blockirt, aber der Flotte kam kein Landheer zu Hülfe, und 


auch die Herzoge in Lübek machten noch keine Anſtalten, das Land zurüd- 


zuerobern, weil ihnen das Geld zur Truppenwerbung fehlte. Statt ihrer 
rückte aber Tilly mit 18,000 Mann heran, um Meklenburg für die 
Kaiſerlichen zu ſichern. Doch litten ſeine Truppen große Noth, da der 
eiferfüchtige Wallenſtein ihnen keine Lebensmittel darreichen ließ, ſondern 
befohlen hatte, alle verfügbaren Getreidevorräthe in Lübek und Hamburg 
zu verkaufen. Da Guſtav Adolf ſich nach Hinterpommern gewendet hatte 
und dort Kolberg belagerte, ſo ward es Tilly leicht die wenigen Schweden 
zurückzutreiben und bis Neubrandenburg vorzurücken, welches erſt kurz 
vorher, am 12. Febr. 1631, vou den Schweden genommen worden war 
und nun von einer Beſatzung von 2000 Deutſchen und Schotten unter 
General von Knyphauſen beſetzt gehalten wurde. Nach einigen Plänkeleien 
begann am 17. März die eigentliche Belagerung. Da die Aufforderung 
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zur Uebergabe von Knyphauſen abgewieſen wurde, fingen die drei kaiſerlichen 
Batterien von zuſammen 20 Karthaunen an zu ſpielen. Bald war eine 
Breſche in die Mauer geſchoſſen. Doch erbauten die Bürger in der Nacht 
wieder, was am Tage geſchädigt war. Am 18. aber ward die Lücke in 
der Mauer wieder eröffnet, und die Einwohner, die Unmöglichkeit erkennend, 
die Stadt zu halten, bereiteten ſich auf ein ſeliges Ende. In den Kirchen 
wurde während des ganzen Tages Gottesdienſt gehalten und jedem, der es 
verlangte, das heilige Abendmahl geſpendet. Am 19. ward die Aufforderung 
zur Uebergabe abermals abgewieſen, und von Neuem begann das Donnern 
der Kanonen. Um 12 Uhr ward es ſtille. Und ſiehe, plötzlich brachen die 
Kaiſerlichen an 3 Stellen zum Sturm heran. Er ward ſiegreich abgeſchla zen. 
Ebenſo ein zweiter Anlauf. Erſt beim dritten gelang es ihnen, den Wall 
am Friedländiſchen Thor zu erſtürmen. Knyphauſen ward gefangen 
genommen, und die nun führerloſen Soldaten wurden durch die Uebermacht 
bald überwältigt. Sobald einer gefallen war, ward er von den Tillyſchen 
nackend ausgezogen, der Kopf mit Aexten und Beilen zerſpalten, der Rumpf 
mit Degen an die Erde geſpießt. Die Ofſicierleiber wurden mit Pulver 
betreut und in die Luft geſprengt. In die Kirchen, wohin viel Volks 
geflohen war, drang man ohne Scheu, und an den Altären ſanken Leichen 
neben Leichen hin. Frauen und Jungfrauen wurde öffentlich auf dem 
Markte, den Gaffen, ja in der Kirche Gewalt angethan; weder Jung noch 
Alt wurden geſchont. Und als die Mordluſt befriedigt war, begann ein 
dreitägiges Rauben und Plündern, wobei die unglücklichen Bürger durch 
unſägliche Martern gezwungen wurden, das Verſteck ihrer Gelder zu 
oſſenbaren. Erſt am 10. April ward die Stadt von den Schweden wieder 
beſetzt, da Tilly ſich durch die Mark nach Magdeburg gewendet hatte. 
Unterdes hatten auch die meklenburgiſchen Herzoge mit einem Theil der 
von Frankreich an Schweden gezahlen Hülfsgelder ein Heer von 6000 Mann 
unter Führung des Oberſten von Kalchheim, genannt Lohauſen, zuſammen⸗ 
gebracht, und während der ſchwediſche General Tott von Oſten ins Land 
rückte, beſetzten ſie den Weſten. Am 19. Juli 1631 war Adolf Friedrich 
wieder in Schwerin und bald darauf zog auch Johann Albrecht friedlich 
und ohne Schwertſtreich in Güſtrow ein. In wenigen Tagen war das 
ganze Land, mit Ausnahme von Dömitz, Wismar und Roſtock, in der 
Gewalt der Fürſten. In Roſtock befehligte damals, nachdem der kaiſerliche 
Obriſt von Hatzfeldt durch den halbirrſinnigen Licentiaten an der Univerſität 
Varmeyer ermordet worden war, der General Viremont. Er ward von 
Johann Albrecht und den Schweden unter Tott belagert. Als aber Tilly 
am 7. September bei Breitenfeld geſchlagen und ſomit an Entſatz nicht zu 
denken war, capitulirte er und zog am 6. Oetbr. 1631 mit kriegeriſchen 
Ehren ab, mit ihm zugleich der Reſt der Wallenſteinſchen Beamten, der 
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ſich nach Roſtock geflüchtet hatte. Dömitz übergab ſich am 19. December 
und Wismar am 11. Januar 1632. 

Die Herzoge ordneten zunächſt ein feierliches Dankfeſt für ihre Wieder⸗ 
einſetzung an, das alljährlich am 13. Januar wiederkehren ſolle. Die 
Wallenſteinſchen Anordnungen wurden ſodann wieder aufgehoben, der alte 
Zuſtand der Dinge wieder hergeſtellt und eine Unterſuchungscommiſſion 
eingeſetzt, welche die treulofen Stände und Städte, unter ihnen beſonders 
Roſtock, zur Rechenſchaft ziehen ſollte. Den meiſten gelang es, ſich zu 
rechtfertigen, anderen wurde großmüthig verziehen, Etlichen aber, unter 
ihnen dem Landrath Gebhard Moltke zu Toitenwinkel, der nach Lübek 
geflüchtet war, wurden ihre Güter genommen und meiſtens ſchwediſche Ofſiciere 
damit belohnt. Die meklenburgiſchen Herzoge konnten ſich dieſem Verlangen 
Guſtav Adolfs nicht entziehen, wie denn überhaupt der König ſich ihnen 
gegenüber recht herriſch und gewaltthätig benahm und viele Beſitzungen an 
ſeine Feldherren brachte. Anfang März 1632 ſchloſſen die Herzoge mit 
den Schweden ein Bündniß, nach welchem die letzteren bis zum Frieden 
Wismar, Poel und Warnemünde beſetzten und daſelbſt Zölle erheben durften. 
Auch verpflichteten ſich die Meklenburger, bis zum Ende des Krieges die 
ſchwediſche Partei nicht verlaſſen und auch ſpäter der Krone Schweden in 
Kriegsfällen ſtets Beiſtand leiſten zu wollen. 

Schon aus dieſem Vertrage erhellt, wie Guſtav Adolf auch nach 
Beendigung des Krieges eine Oberherrſchaft über Meklenburg behaupten 
wollte, und zwar, wie andere Actenſtücke beweiſen, nicht bloß über Meklenburg, 
ſondern über alle proteſtantiſchen Staaten. Ja ſogar nach der deutſchen 
Kaiſerkrone ſtreckte er ſeine Hand aus. Es war daher ein für unſer deutſches 
Vaterland ſehr ſegensreiches Ereigniß, daß mit dem Tode des Schweden⸗ 
königs bei Lützen (6. November 1632) dieſen Entwürfen ein Ende gemacht 
wurde. Denn der Kanzler Oxenſtierna, der jetzt die Geſchicke Schwedens 
lenkte, konnte an eine Fortſetzung derſelben nicht denken, ſondern nur 
verſuchen, Schweden möglichſt groß und mächtig aus dem Kampfe hervor⸗ 
gehen zu laſſen. Der Krieg ging unter dieſen Umſtänden weiter; für die 
meklenburgiſchen Herzoge trat aber mit dem Tode Wallenſteins (25. Febr. 
1634) die glückliche Wendung ein, daß ſie von dieſem gefährlichen Nebeubuhler 
befreit wurden. Nach der für die Schweden ſo unglücklichen Schlacht bei 
Nördlingen (7. Septbr. 1634) ſielen Kurheſſen und Brandenburger von 
ihrer Partei ab und ſchloſſen am 30. Mai 1635 den Frieden zu Prag. 
Die Bemühungen der Meklenburgiſchen Herzoge, in denſelben auſgenommen 
zu werden, waren erfolgreich. Denn es heißt dort: „Wegen der Herzoge 
von Meklenburg haben Ihre Kaiſerliche Majeſtät ſich um gemeinen Friedens 
willen und aus höchſt angeborner Güte, auch um Ihrer Kurfürſtlichen 
Durchlaucht zu Sachſen beharrlichen Interceſſion willen, dahin erklärt, es 
wollte Ihre Kaiſerliche Majeſtät ſie, die beiden Herzoge (wofern ſie 
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gegenwärtigen Friedensſchluß dankbarlich und wirklich annehmen, und ſich 
ſolchem gemäß verhalten, auch dem ihrenthalben ſonderbar begriffenem 
Memorial gebührend nachkommen würden) wiederum zu Hulden und 
Gnaden aufnehmen und bei Land und Leuten ganz ruhig verbleiben laſſen.“ 

So war das Land dem Beſitz der Fürſten wieder geſichert, aber nicht 
ſicher war es vor der Rache der über den Bruch des Vertrages von 1632 
ſehr erbitterten Schweden. Das ſtark befeſtigte Wismar ward von letzteren 
zum Mittelpunkt ihrer Operationen auf dem wieder nach Norddeutſchland 
und beſonders nach Meklenburg verlegten Kriegsſchauplatz gemacht. Mit 
dem Tode des kinderlos verſtorbenen Herzog Boguslav XIV. von Pommern 
(10. März 1637), auf deſſen Land die Schweden einerſeits und die vom 
Kaiſer und dem Kurfürſten von Sachſen begünſtigten Brandenburger 
anderſeits Anſprüche machten, entbrannte die Kriegswuth von Neuem, und 
2 Jahre hindurch erlebte unſer Land Scenen des Schreckens, wie kaum 
eine andere Gegend Deutſchlands. 1637, 1638. Jusbeſondere die Städte 
Lübz, Crivitz, Parchim, Plau, das wegen der dort befindlichen Burg in 
dem Kriege 8 Belagerungen zu erleiden hatte, und Sternberg wurden hart 
mitgenommen. Hungersnoth und Peſt begleiteten den Zug der Heere. 
Von 1639 an trat eine weniger ſchreckliche Zeit ein, bis der Zug des 
Schweden Torſtenſon, dem der kaiſerliche General Gallas folgte, in den 
Jahren 1643 und 1644 noch einmal das ganze Ungewitter der Uebel des 
Krieges über Meklenburg ſich entladen ließ. Endlich fanden die Gebete, 
welche das Volk des Landes in den wöchentlichen und monatlichen Betſtunden 
während des ganzen Krieges gen Himmel geſandt hatte, Erhörung. 1648 kam 
der weſtfäliſche Friede zu Stande. Adolf Friedrich, der nach dem Tode 
feines Bruders Johann Albrecht (1636) die Vormundſchaft an ſich gebracht 
hatte (ſ. ſpäter) und ſomit das ganze Land allein regierte, war zu Osnabrück, 
wo die Proteſtanten unterhandelten, durch den Geſandten Dr. Abraham 
Kayſer vertreten. Trotz aller Bemühungen konnte er es aber nicht verhindern, 
daß Wismar mit dem Walfiſch, Poel und das Amt Neukloſter an Schweden 
abgetreten und dieſem Lande das Recht zuerkannt wurde, in Warnemünde 
einen Zoll anzulegen. Als Erſatz bekam Meklenburg dafür die Stifter 
Schwerin und Ratzeburg, die, obwohl proteſtantiſch, doch bis dahin für 
ſich beſtehende Reichslande geweſen waren, und die ſäculariſirten Comthureien 
Mirow und Nemerow. Auch ward dem Herzoge geſtattet, den Elbzoll zu 
Boitzenburg zu erhöhen, und endlich wurden zur Verſorgung der nicht 
regierenden Prinzen in den Stiftern Magdeburg, Halberſtadt und Straßburg 
je zwei Dompfründen abgetreten. Trotz der ſchweren Opfer, welche unſer 
Land bringen mußte, war doch die Freude über den wiedererlangten Frieden 
ſehr groß und ſie erhielt in dem auf den 26. October angeordneten allgemeinen 
Dank und Friedensfeſte einen feierlichen Ausdruck. 
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3. Innere Zuſtände Meklenburgs in und nach 
dem Kriege. 


Und der Friede war nöthig, ſollte nicht das Land unter der Laſt der 
Noth zuſammenbrechen. Von den 300,000 Einwohnern, welche es ungefähr 
vor dem Kriege zählte, waren nur 40—50,000 übrig geblieben. Viele 
Dörfer waren gänzlich vernichtet und vom Erdboden verſchwunden, andere 
ausgeſtorben, noch andere nur von wenigen bewohnt. Im Amte Stavenhagen 
lagen 30 Dörfer wüſte und von 5000 Einwohnern waren 329 übrig. In 
Jördensdorf gab es z. B. noch 4, in Ivenack 8 Perſonen. Im ganzen 
Amte Neukalen waren nur 1 Bauer und 2 Koſſaten, im Amte Gnoien 
3 Bauern und 3 Koſſaten. In Sternberg war eine ſo geringe Zahl von 
Bewohnern, daß ſie nicht eine Garniſon von 7 Mann ernähren und nicht 
eine Contribution von 20 Thalern bezahlen konnten. Aehnlich war es in 
den andern Gegenden des Landes. 

Die Menſchen waren theils durch die Peſt, theils durch Hunger, theils 
durch das Schwert und durch Mißhandlungen umgekommen. Eine Peſt 
trat zuerſt 1624 in Roſtock auf (in demſelben Jahre war auch die große 
Waſſersnoth) und forderte 722 Opfer. Von hier breitete ſie ſich bis 1626 
im ganzen Lande aus und in manchen Städten, wie Neubrandenburg und Parchim, 
ſtarben über 1000 Menſchen. 1629 ſuchte eine zweite Peſt das Land heim; 
die furchtbarſte aber war die von 1637, welche in Neubrandenburg 8000, 
in Güſtrow 20,000 Opfer forderte. Die Mehrzahl derſelben werden die 
in die Städte geflüchteten Landlente ausgemacht haben. Durch die furchtbaren 
Contributionen und die Verwüſtung der Aecker verſchwanden Korn und Vieh 
aus dem Lande und der Preis des Getreides ſtieg auf das Zehnfache, 
3. B. der Preis des Roggens von 12 Schillingen auf 120. Der Hunger 
kehrte ein. 1637, 1638. Fürchterlich waren die Leiden mancher Städte. 
Hunde, Ratten, Mäuſe, Holz und Baumrinde, ja Menſchenfleiſch war die 
Speiſe der Verſchmachtenden; Eltern ſollen, wie Adolf Friedrich eigenhändig 
in ſeinem Tagebuche ſchreibt, ihre Kinder gefreſſen haben. Und wen Peſt 
und Hunger verſchonten, der fiel durch das Schwert und die Mißhandlungen 
der Soldaten, ſei es der ſchwediſchen oder der kaiſerlichen. Niemand ward 
verſchont, weder Alt noch Jung, weder Mann, noch Weib noch Kind, weder 
Hoch noch Niedrig. Beſonders die Geiſtlichen, als die Bewahrer der 
Kirchenſchätze, waren den Gefahren ausgeſetzt und viele von ihnen büßten 
ihre Treue mit dem Leben. Andere wurden durch Martern zum Geſtändniß 
gebracht. Stricke, mit Knoten verſehen, wurden den Unglücklichen ums 
Haupt gelegt und zuſammengedreht, bis die Augen aus dem Kopfe hervor⸗ 
quollen. Miſtjauche goß man in Menge in den Mund hinein und auf dem 
alſo aufgetriebenen Bauch traten die entmenſchten Krieger mit ihren Stiefeln 
herum, bis der ekle Trunk wieder herauslief; das nannte man die Schweden⸗ 
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tränke. Die Fußſohlen wurden mit Meſſern geritzt und mit Pfeffer und 
Salz eingerieben, Striemen Fleiſches aus dem Rücken herausgeſchnitten und 
was der Qualen mehr ſind. Bei der Betrachtung ſolcher Bilder muß man 
fürwahr einſtimmen in den Schmerzensruf Eddelins, Paſtors zu Doberan, 
wenn er ſagt: „O Jammer, o Noth, o Elend! Wie greuliche Verfolgung, 
wie grimmige Bekriegung, wie greuliche Verwüſtung. Adel und Unadel, 
Geiſtliche und Weltliche, Bürger und Bauern, Mann und Weib, Herr und 
Knecht, Alt und Jung, Gelahrt und Ungelahrt ſein ohne Unterſchied von 
den undisciplinirten ſchwediſchen Völkern übel tractirt, ſehr gejagt, heftig 
geſchlagen, böslich verwundet, gänzlich beraubet, tyranniſch, unchriſtlich, 
barbariſch auf mancherlei unausſprechliche Art und Weiſe gemartert, 
gepeinigt, unſchuldig und erbärmlich getödtet, zu bekeunen, wo das Ihre 
und ſonſten Vieh, Geld und Gut anzutreffen, viele haben von Rauch und 
Dampf, von Froſt und Hunger, (der ſo groß geweſen, daß auch ein Theil 
der Leute geſtorben, daß ja auch der verſtorbenen und umgebrachten Menſchen 
Fleiſch, Gott erbarme es, gefreſſen haben) verſchmachtet und auf den Gaffen, 
auf dem Felde, in den Hölzern oder Wäldern und in den Moräſten beliegen 
bleiben müſſen, keine Winter⸗Saat iſt geſeyet und die Sommer -Saat ift 
auch nicht beſtellt worden, weil an Korn, Menſchen und Vieh großer 
Mangel vorhanden geweſen.“ 

Unter ſolchen Verhältniſſen mußten nicht nur Handel und Verkehr 
ſtocken, ſondern auch alles Höhere, alle Künſte und Wiſſenſchaften darnieder⸗ 
liegen und ſelbſt die ſo lieblich im Aufblühen begriffenen Schulen hörten 
auf. Auch die kirchlichen Verhältniſſe waren in Verwirrung gerathen; die 
Gotteshäuſer entheiligt, beraubt, verwüſtet, zerſtört, die Geiſtlichen weggeſchleppt, 
gefangen, getödtet, die Gemeinden aufgelöſt und zerſtreut, die Männer todt, 
Frauen und Jungfrauen entehrt, die Kinder durch die Peſt dahingerafft. 
Und die Uebriggebliebenen wuchſen auf ohne Nahrung und ohne Kleidung, 
in den elendſten Verhältniſſen, ohne Lehre und ohne Zucht, ohne Predigt und 
ohne Gottes Wort, und ſtatt durch das Zorngericht des Krieges gebeſſert 
zu werden, verſank das führer⸗ und hirtenloſe Volk immer tiefer in 
Schlemmerei und Ueppigkeit, und der Aberglaube, durch das Kriegsvolk neu 
bereichert, nahm in erſchreckender Weiſe überhand. Die Blüthezeit der 
Hexenproceſſe begann jetzt. Das fremdländiſche Weſen, die Nachäffung 
der Franzoſen in Sitte und Sprache, welche ſich ſchon vor dem Kriege in 
Deutſchland Bahn gebrochen hatte, drang während desſelben in alle 
Schichten der Bevölkerung immer tiefer ein, kurz, wohin man ſieht, erblickt 
man ein Jammerbild, welches das Herz zerreißt. 

Herzog Adolf Friedrich, der bei aller Schroffheit und Härte des Characters, 
doch von ächt ländesväterlicher Geſinnung erfüllt war, war ſchon während 
des Krieges darauf bedacht, die Wunden, die er geſchlagen hatte, zu heilen. 
Einwanderer aus den umliegenden Ländern, beſonders Holſteiner, Dänen, 
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Schweden, ja ſelbſt Polen ſiedelten ſich im Lande an, und bis zum Jahre 
1700 hatte ſich die Bevölkerung doch ſchon wieder auf 100,000 vermehrt. 
Die Feldmarken der verwüſteten Dörfer, an deren Wiederaufbau nicht 
gedacht werden konnte, wurden mit Holz angeſamt. — Zur Hebung der 
Sittlichkeit und Zucht wurde eine General-Viſitation aller Pfarren, Schulen 
und Hospitäler angeordnet, die Kirchenordnung, deren Exemplare meiſtens 
verbrannt waren, neu aufgelegt, ſo weit es möglich war und die Mittel 
reichten, die zerſtörten Kirchen und Pfarren wieder aufgerichtet und neue 
Geiſtliche aus Mitteldeutſchland berufen, da die einheimiſchen nicht ausreichten. 
Dieſe Männer führten nun die hochdeutſche Sprache als Sprache der 
Predigt ein. Weiter wurden auch die ſonntäglichen Katechismusexamina 
in der Kirche eingeführt, zu denen auch die Erwachſenen ſich bei Strafe zu 
ſt ellen hatten; denjenigen, welche in die Ehe treten wollten, ward es zur 
Pflicht gemacht, ſich zuvor beim Paſtor zu einer Prüfung in der chriſtlichen 
Lehre zu ſtellen (Brautexamen) nnd auch die Kirchenzucht ward wieder 
ſtrenger gehandhabt, als es während des Krieges geſchehen konnte. Auf 
einer Generalſynode zu Güſtrow vom 14.—18. Juni 1659 ſtärkten ſich die 
Geiſtlichen durch Beſprechungen in der Erkenntniß der von ihnen an dem 
Volke zu löſenden Aufgabe. In Roſtock war beſonders Paſtor Joachim 
Schröder ein lauter Zeuge gegen die Sittenloſigkeit, und der Profeſſor Joh. 
Lauremberg geißelte in ſeinen berühmten vier Scherzgedichten die Frivolität 
ſeines Zeitalters. Für die Hebung der Reinheit der deutſchen Sprache war 
die 1617 geſtiftete „Fruchtbringende Geſellſchaft,“ welche in Meklenburg 
neben den Herzogen zahlreiche Adlige und Gelehrte zu Mitgliedern zählte, 
thätig. 

Während ſo auf dem Gebiet der Kirche, der Wiſſenſchaft und der Sitte 
ſich Manches zum Beſſern wendete, fingen die rechtlichen Ordnungen des 
Landes an, immer mehr in Verwirrung zu gerathen. Zunächſt brachen 
zwiſchen den Herzogen, welche ebenſo wie die übrigen deutſchen Fürſten die 
geſetzgebende Gewalt an ſich reißen wollten und das Recht in Anſpruch 
nahmen, neue Steuern, beſonders zur Landesvertheidigung, zur Beſtreitung 
der Legationskoſten und zum Unterhalt des Reichskammergerichtes, fordern 
zu können, und den Ständen, welche das nicht zugeben wollten, heftige 
Streitigkeiten aus, die mit dem Siege der letzteren endigten. Dann aber 
benutzten die Stände ihrerſeits die ihnen zuſtehende Gewalt, um ihre 
Unterthanen, die Bauern, zu unterdrücken und zu Leibeigenen zu machen. 
Nicht genug, daß ſie in den nach dem Kriege ausbrechenden zahlreichen 
Concurſen mit wenig Geld große Beſitzungen erwerben konnten, nicht genug, 
daß ſie die Hufen verödeter Dörfer an ſich brachten, ja aus manchen, wie 
z. B. aus Wooſten und Wendiſch Waren die noch vorhandenen Bewohner 
vertrieben, zwangen ſie auch die Bauern, da die Tagelöhner zur Bewirthſchaftung 
der ſo entſtandenen großen Höfe nicht ausreichten, ihnen mit zahlreichen 
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Spann⸗ und Handdienſten auszuhelfen. Sie zwangen fie. Denn die Bauern, 
früher freie Pachtbauern auf Zeit, wurden in jener Zeit von den Gutsherren 
nicht mehr als ſolche angeſehen, ſondern, da ſich die Hufen oft Jahrhunderte 
lang vom Vater auf den Sohn fortgeerbt hatten, als an Grund und 
Boden gebundene gehörige Leute, während die Bauern ſelbſt ſich aus 
demſelben Grunde als freie Beſitzer der Hufen betrachteten. In dem deswegen 
zwiſchen Bauern und Rittern ausgebrochenen Streite hatten die Herzoge 
ſchon 1621 die Entſcheidung getroffen, daß den erſteren ein Recht an ihrer 
Hufe nicht zukomme, ſondern daß der Gutsherr dieſelbe jeder Zeit nach 
Belieben wieder zurücknehmen könne. Andererſeits ſetzte aber die Geſinde⸗ 
und Tagelöhnerordnung Herzog Guſtav Adolfs von Güſtrow vom Jahre 
1654 feſt, daß hieraus nicht zu folgern ſei, als ob es nun auch den Bauern 
frei ſtehe, nach Belieben ihre Hufe zu verlaſſen, ſondern ſie ſeien vielmehr 
nach „unferer Lande kundbarem Gebrauche“ „ihrer Herrſchaft mit Knecht⸗ 
und Leibeigenſchaft ſammt ihrem Weibe und Kindern verwandt, auch ihrer 
Perſon daher ſelbſt nicht mächtig“, und ſie dürften ſich daher auch ohne 
ihrer Herren Bewilligung dem Dienſte derſelben nicht entziehen, auch ſich 
nicht verloben, geſchweige denn heirathen. Auf Grund dieſer Beſtimmungen 
entſtand nun nach dem Kriege jenes gedrückte Verhältniß der ländlichen 
Bevölkerung unſeres Landes, das bis 1820 von Beſtand geweſen iſt. Die 
Bauern wurden mit dem Gut, dem ſie angehörten, verpfändet und verkauft. 
Der Hof und alles Inventar gehörte dem Herren, nur was der Bauer 
erwarb, war ſein. Nach ſeinem Tode konnte der Herr das Gut geben, 
wem er wollte; gewöhnlich bekam es allerdings der Sohn. Die zu leiſtenden 
Frohndienſte waren ſehr groß, ungemeſſen, wie die Juriſten ſagten; das 
Maß der, Dienſte ſollte das ſein, daß den Bauern wenigſtens die Nachtruhe 
gegönnt werde. Gegen Säumige und Widerſpänſtige gebrauchte man 
Stockſchläge, Gefängniß oder den Block (die Ganten). Obwohl tyranniſche 
Behandlung geſetzlich verboten war, kam ſie doch häufig genug vor, da die 
Geſetze nicht ſtreng genug gehandhabt wurden. 


Zweiter Abſchuitt. 


Der Kampf des fürſtlichen Abſolutismus mit den 
Ständen. 1648-1756. 


Ihrem großen Vorbilde, König Ludwig XIV. von Frankreich, nach⸗ 
eifernd, ſtrebten die deutſchen Fürſten des 17. Jahrhunderts allgemein unter 
Beſeitigung der Landſtände nach abſoluter Herrſchaft in ihren Gebieten. 
Auch die meklenburgiſchen Herzoge, theilweiſe ſich ſtützend auf die Macht 
fremder Staaten, wie Preußens und Rußlands, verſuchten, dieſelbe zu 
erlangen. Allein die Stände, die am Kaiſer eine feſte Stütze ihrer alten 
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Rechte fanden, leiſteten hartnäckigen Widerſtand und trugen nach ſchweren 
Kämpfen, während welcher das Land der gänzlichen Zerrüttung nahe gebracht 
ward, den Sieg davon. Daneben erſchütterten Streitigkeiten der Fürſten 
unter einander, welche die Entſtehung von Meklenburg⸗Strelitz zur Folge 
hatten, pietiſtiſche Bewegungen und zahlreiche Kriege, insbeſondere der große 
nordiſche, die Ordnung und Ruhe des Landes und ließen eine geſicherte 
und ſtetige Entwickelung der Verhältniſſe nicht zu. Es kann daher dieſer 
ganze Zeitraum nach jeder Seite hin als eine Zeit des Kampfes und der 
Noth bezeichnet werden. Erſt der landesgrundgeſetzliche Erbvergleich 
(LG GEV) von 1755 ſtellte auf allen Gebieten eine geordnete Grundlage 
des Rechtes wieder her und ward ſomit der ſegensreiche Ausgangspunkt 
der weiteren inneren Entwickelung unſeres Landes. 


1. Capitel. 


Beginn der Streitigkeiten der Fürſten 
untereinander und mit den Ständen, 1648-1743. 


1. Adolf Friedrichs Tod, Chriſtian Touis I. und 
Guſtar Adolf von Güſtrow. 


Adolf Friedrich, der tapfere Dulder des dreißigjährigen Krieges, der 
Wiederherſteller der Ordnung und Zucht in ſeinem zerütteten Lande, hatte 
gegen Ende ſeines Lebens in ſeiner Familie herben Kummer, der ihm aus 
dem Betragen ſeines älteſten Sohnes Chriſtian erwuchs. Dieſer Prinz 
(geb. 1623) von Jugend auf unbändig, ſtörrig, träge und unbeſcheiden, war 
durch die harte Behandlung, welche ihm ſein Vater auf den Rath des 
Profeſſors Dorſchäus in Roſtock hatte angedeihen laſſen — ſelbſt Stock⸗ 
prügel bekam er in Gegenwart fremder Perſonen, am Tiſchfuße ward er 
feſtgebunden — nur noch mehr in dieſem Weſen befeſtigt worden. Auch 
ein längerer Aufenthalt auf der Univerſität Utrecht und im Haag und eine 
Reiſe nach Frankreich und Italien trug zu ſeiner Beſſerung nicht bei, ſondern 
machte ihn nur mit der an den Höfen jener Länder ſo verbreiteten Ueppigkeit 
und Sittenloſigkeit bekannt. Seine im Jahre 1650 erfolgte Vermählung 
mit ſeiner um 8 Jahre älteren Baſe Chriſtine Margarethe, der Tochter des 
verſtorbenen Joh. Albrecht II. und Wittwe des Herzogs von Sachſen⸗ 
Lauenburg, ſchien auf einige Zeit ein beſſeres Verhältniß zwiſchen Vater 
und Sohn herſtellen zu wollen; wenigſtens gab Adolf Friedrich, als das 
neuvermählte Paar ſeinen Wohnſitz auf der Stintenburg am Schaalſee 
genommen hatte, ihm jährlich 6000 Thlr. Einkünfte. Aber bald führten 
Zerwürfniſſe, welche zwiſchen den beiden Ehegatten in Folge der Untreue 
des Herzogs Chriſtian ausgebrochen waren, einen neuen Bruch mit dem 
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Vater herbei, ſo daß dieſer fortan die jährlichen Unterſtützungsgelder zwiſchen 
ſeinem Sohn und deſſen Gemahlin theilte und in ſeinem zweiten Teſtament 
von 1654 die Bisthümer Schwerin und Ratzeburg ſeinen jüngeren Söhnen 
Carl und Joh. Georg, oder nach deren etwaigem Ableben ihren Brüdern 
Guſtav Rudolf, Friedrich und Adolf Friedrich vermachte. — Bald darauf 
ſtarb Adolf Friedrich, nachdem er ſich auf dem Todtenbette mit ſeinem 
Sohne Chriſtian ausgeſöhnt hatte, am 27. Februar 1658 und hinterließ 
von ſeinen 19 Kindern noch 12 lebende. Sein Character iſt viel angefochten 
worden, insbeſondere wird die Härte und Schroffheit desſelben getadelt. 
Indes läßt ſich nicht nachweiſen, daß ihn dieſe Eigenſchaften zur Ungerechtigkeit 
und Grauſamkeit verleitet hätten. Und auch das bald näher zu erörternde, 
allerdings nicht zu billigende Verhalten gegen ſeines Bruders Joh. Albrecht 
Wittwe und Sohn floß doch aus einer lauteren Quelle, nämlich aus der 
treuen Anhänglichkeit an das religiöſe Bekenntniß. 

Chriſtian 1. trat die Regierung ſofort an und führte ſie bis 1692. 
Doch war ſeine Herrſchaft weder für das Land noch für die fürſtliche Familie 
ſegensreich. Herrſchſüchtig und geizig wie er war — er hinterließ bei ſeinem 
Tode einen Schatz von 700,000 Thalern, was bis dahin unerhört war — 
entzog er ſeiner Schweſter Sophie Agnes das Kloſter Rühn, welches ſie 
von ihrem Vater als Wohnſitz angewieſen erhalten hatte und gab es ihr 
erſt nach zwölfjährigem Proceß zurück. Ebenſo beraubte er ſeine Brüder 
der Bisthümer Schwerin und Ratzeburg, worüber ein langwieriger Proceß 
bei Kaiſer und Reich entſtand. Auch mit den Ständen lag er in Streit. 
Auf Grund der in Artikel 8 und 17 des weſtfäliſchen Friedens den Fürſten 
zugeſprochenen Landeshoheit beanſpruchte Chriſtian das Recht, zu Zwecken 
der Landesvertheidigung, insbeſondere zur Unterhaltung eines kleinen ſtehenden 
Heeres und der Feſtungen Steuern ausſchreiben zu dürfen, und in dem 
Reichs receß von 1654 fand er eine willkommene Unterſtützung feiner Forderungen. 
Die Stände aber weigerten ſich, die Gelder zu zahlen, obwohl in den 
bedrohlichen Zeitläuften der 70er Jahre wo Schweden und Brandenburg 
wieder in Fehde lagen, Maßregeln zum Schutze des Landes doppelt noth- 
wendig waren. Und die Stände fanden beim Kaiſer, der ein Intereſſe 
daran hatte, wo es noch möglich war, die fürſtliche Macht niederzuhalten, 
williges Gehör und Schutz ihrer hergebrachten Steuerfreiheit. Doch bei 
jedem neuen Kriegswetter, das ſich gegen das ſchwediſche Wismar entlud 
und dann auch Meklenburg heimſuchte, erneuerte ſich der Zwieſpalt, bei jeder 
neuen Reichs⸗ und Türkenhülfe entfpannen fi neue Proceſſe, ſodaß endlich 
1684 eine kaiſerliche Commiſſion zur Beilegung der Streitigkeiten ins Land 
kam. Herzog Guſtav Adolf von Güſtrow ging ſogar fo weit, den großen 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg um militärische Hülfe zu 
bitten. Brandenburgiſche Truppen beſetzten die Güter des widerſtrebenden 
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Adels, beſonders der Malzahn zu Grubenhagen. Aber ohne Erfolg. Die 
Stände gaben ihre Rechte nicht auf und der Streit blieb unausgeglichen. 

Herzog Chriſtian brachte den größten Theil ſeiner Regierungszeit im 
Auslande zu, vornehmlich in Frankreich. Hier trat er auch zum 
Katholicismus über und nahm nach ſeinem Firmpathen Ludwig XIV. 
den Beinamen Louis au. 1663. Der Papſt löſte feine Ehe mit feiner 
Baſe, weil dieſe mit ihm im verbotenen Grade verwandt war, auf und der 
Herzog heirathete die ſchöne Iſabella Angelica, Gräfin von Montmorency. 
Doch war er auch mit ihr nicht glücklich. Die Verehrung für Ludwig XIV. 
erfüllte den Herzog ſo ſehr, daß er 1665 und 1666 ſogar bereit war, ſein 
Herzogthum Meklenburg an Brandenburg für Cleve zu vertauſchen, um 
dies wieder au den franzöſiſchen König verkaufen zu können. Doch ließ der 
große Kurfürſt ihn ſchlecht abfahren. Auch Truppen warb Chriſtian Louis 
für Frankreich. Später gerieth der Herzog, der ſich durch ſein kindiſches 
Benehmen faſt lächerlich gemacht hatte, mit ſeinem Gönner in Mißhelligkeiten 
und ward von ihm gefangen genommen. Freigelaſſen begab er ſich 1668 
nach Holland und lebte in Haag bis zu ſeinem Tode, der durch eine 
ausſchlagartige Krankheit veranlaßt war. 1692. In ſeinem Teſtamente 
ſetzte er den Sohn ſeines älteſten Bruders Friedrich, mit Namen Friedrich 
Wilhelm, zum Nachfolger ein. Das Andenken dieſes Fürſten ſteht nicht im 
Segen, und David Franck characteriſirt ihn gut, wenn er ſagt: „Er liebte 
anders keine Beſtändigkeit, als beſtändig unbeſtändig zu ſein.“ 

Ganz anders tritt uns dagegen ſein Zeitgenoſſe Herzog Guſtav 
Adolf von Güſtrow entgegen. (1654 — 1695). Herzog Joh. Albrecht 
hatte in feinem Teſtament feſtgeſetzt, daß fein bei feinem Tode erſt vier⸗ 
jähriger Sohn unter Vormundſchaft feiner Mutter Eleouora Marie, einer 
Prinzeſſin von Anhalt, in der reformirten Confeſſion erzogen werden ſollte. 
Da hiedurch das lutheriſche Bekenntniß des Landes abermals gefährdet 
ſchien, da ferner die Aufrichtung einer Vormundſchaft durch teſtamentariſche 
Verfügung dem Privatfürſtenrechte Meklenburgs unbekannt war, ſo beſchloß 
Adolf Friedrich als Oheim und zunächſt berechtigter Vormund des Prinzen, 
unter Zuſtimmung der Stände, ſich des jungen Fürſten zu bemächtigen 
und ihn lutheriſch erziehen zu laſſen. Als alle gütlichen Mahnungen zur 
Auslieferung ihres Sohnes bei der Herzoginwittwe zu Güſtrow erfolglos 
blieben, drang Adolf Friedrich am 17. Januar 1637 mit Gewalt in das 
dortige Schloß ein, ließ die verſchloſſenen Thüren erbrechen und entriß den 
Knaben aus den Armen der weinend auf ihrem Bette ſitzenden Mutter. 
Dieſe That war eine Gewaltthat, welche auch um des guten Zweckes willen, 
dem ſie dienen ſollte, nicht gebilligt werden kann. Hatten die Eltern beſtimmt, 
daß ihr Sohn in der reformirten Confeffion erzogen werden ſollte, ſo 
mußte ihr Wille geehrt werden, denn ſie haben einſt Rechenſchaft zu geben 
von den Seelen ihrer Kinder. Zur Sicherung des lutheriſchen Bekenntniſſes 
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hätten die Stände aber die Forderung ſtellen müſſen, daß der künftige Fürſt 
ſein oberbiſchöfliches Amt nur durch lutheriſche Obere ausüben laſſe, und 
ſich mit der Erfüllung derſelben begnügen können. Indes Adolf Friedrich 
glaubte, anders handeln zu müſſen, und wenn wir darum auch die 
Gewaltſamkeit ſeines Verfahrens tadeln, beſonders auch die rohe Art des 
Benehmens gegen die Herzoginwittwe, welche er, da ſie durchaus nicht nach 
ihrem Wittwenſitze Strelitz abziehen wollte, durch einige gemeine Kerls mit 
Tabacksqualm aus dem Güſtrower Schloſſe hinausſchmauchen ließ, fo muß 
doch die Lauterkeit und Uneigennützigkeit ſeiner Beweggründe anerkannt 
werden. 

Guſtav Adolf ward von feinem Oheim in Bützow ſehr ſorgfältig 
erzogen und ging dann 4 Jahre lang auf Reiſen nach Holland, Frankreich 
und Italien. Der junge Prinz ſetzte alle durch ſeine Gelehrſamkeit in 
Staunen. Er ſprach nicht nur das Lateiniſche, Franzöſiſche und Italieniſche, 
ſondern war auch des Hebräiſchen und Griechiſchen mächtig. Zurückgekehrt trat 
er 1654, 21 Jahre alt, die Regierung an und vermählte ſich mit Margaretha 
Sibylla, Tochter des Herzogs Friedrich von Holſtein-Gottorp. Die Zeit 
feines Regiments kann im Ganzen als eine ſegensreiche bezeichnet werden. 

Die größte Aufmerkſamkeit ſchenkte der Herzog den kirchlichen Verhältniſſen, 
welche er durch einen Kirchenrath, an deſſen Spitze der ihm eng verbundene 
Superintendent Schuckmann ſtand, leiten ließ. Auch war Guſtav Adolf 
es, der die Generalſynode der Geiſtlichkeit im Jahre 1659 berief, der 1661 
eine allgemeine Kirchenviſitation ſeines Landes anordnete und 1671 die 
Präpoſiten einführte. Dieſe kirchliche Geſinnung war bei dem Herzoge 
nichts Gemachtes, ſondern fie wurzelte im Herzen. Eine Reihe geiſtlicher 
Lieder, welche er hinterlaſſen hat, zeugen von der Innigkeit feines Glaubens⸗ 
lebens, beſonders von der tiefen Sündenerkenntniß, welche er hatte. Auch die 
Frage, wie oft er das heilige Abendmahl genießen müſſe, bewegte ihn. Er 
ſchreibt darüber an Schuckmann: „Mich beunruhigt der Gedanke, daß ich 
allſonutäglich zum heiligen Abendmahl gehen müſſe und dieſes nicht ohne 
ſchwere Verſündigung gegen Gott und verdammliche Undankbarkeit unters 
laſſen dürfe, gleichwohl aber ſo häufig nicht Verlangen danach empfinde, 
was ich aus verwerflicher Luſt an weltlichen Beſchäftigungen und Freuden 
und aus Unluſt zur Buße ableiten zu müſſen glaube. Rathe mir, wie oft 
und wann ich das heilige Abendmahl genießen ſolle, weil meine Angſt mich 
hierüber nicht zur Entſcheidung gelangen läßt.“ — Hinſichtlich der Landes⸗ 
regierung führte er eine zweckmäßige Trennung der verſchiedenen Beamten⸗ 
collegien ein. Den Ständen gegenüber aber war er, wie ſchon erwähnt, 
von demſelben abſolutiſchen Beſtreben erfüllt, wie ſein Vetter Chriſtian 
Louis, ſo daß er ſelbſt brandenburgiſche Truppen zu Hülfe zog; andererſeits 
begünſtigte er durch ſeine 1654 herausgegebene Tagelöhnerordnung die 
Unterdrückung der Bauern, indem er in derſelben die Leibeigenſchaft der 
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letzteren feſtſtellte. Seine Finanzverwaltung war eine mangelhafte, ſo daß 
er in Schulden gerieth und gegen Ende ſeines Lebens die Stände um eine 
freiwillige Gabe von 10,000 Thalern bitten mußte. Der Grund dieſer 
Thatſache iſt wahrſcheinlich eine große Ueppigkeit ſeines Lebens, welcher 
ſich der Herzog bis in das ſechste Jahr vor ſeinem Tode hingegeben 
haben ſoll. Andererſeits rühmen Alle von ihm eine große Mildthätigkeit 
gegen die Armen. — Guſtav Adolf ſtarb zu Güſtrow am 26. October 
1695. Seine Gemahlin hatte ihm zwei Söhne und drei Töchter geboren. 
Erſtere gingen ſchon vor dem Vater heim; von den letzteren war die eine, 
Maria, vermählt an den Prinzen Adolf Friedrich II. von Schwerin 
(jüngſten Sohn Adolf Friedrich 1. und ſomit Vetter Guſtav Adolfs von 
Güſtrow); die zweite Chriſtine war verheirathet an den Grafen Chriſtian 
Ludwig zu Stolberg, die dritte Aug uſte wohnte unvermählt zu Dargun. 


2. Friedrich Wilhelm von Schwerin (1692 - 1713) und Adolf 
Friedrich II. von Strelitz (1701 — 1708). 

Da Guſtav Adolf ohne männliche Nachkommen geſtorben war, ſo machte 
Friedrich Wilhelm von Schwerin Anſprüche auf das Herzogthum Güſtrow, 
während andererſeits des Verſtorbenen Schwiegerſohn Adolf Friedrich II. 
die Erbfolge für ſich forderte. Der Kaiſer Leopold, der ſich zuerſt ſchwankend 
verhalten hatte, ſtellte ſich auf die Seite des Schweriner Herzoges und ließ 
ihn durch ſeinen Rath von Eck in Begleitung mehrerer Compagnien Soldaten 
nach Güſtrow führen, wo auch die Huldigung von Seiten der Stände 
erfolgte. Da dies Alles aber ohne Billigung der niederſächſiſchen Kreisſtände 
geſchehen war, ſo ließen dieſe ebenfalls Truppen ausrücken und vertrieben 
die Kaiſerlichen wieder aus Güſtrow. Schon drohten ernſtlichere Verwickelungen; 
doch machte dieſen der unter dem Beiſtande des Königs von Dänemark, des 
Herzogs von Braunſchweig, des Biſchofes von Lübek und des kaiſerlichen 
Rathes von Eck zu Stande gebrachte Hamburger Vergleich von 1701 
ein Ende. In dieſem wurde feſtgeſetzt: 1) das Erbfolgerecht in Güſtrow 
hat allein Friedrich Wilhelm und Adolf Friedrich verzichtet auf alle Anſprüche, 
ausgenommen den Fall des Ausſterbens der ſchweriniſchen Linie. 2) Für 
ſeinen Verzicht bekommt Adolf Friedrich ſoviel Landgebiet, daß die Einkünfte 
desſelben jährlich 40,000 Thaler betragen. Und zwar ſoll er dies in der 
Weiſe haben, daß er dadurch Sitz und Stimme auf dem Reichstage 
gewinnt. Ihm wurden daher erblich abgetreten: a. das Bisthum Ratzeburg 
nebſt der Reichsſtimme; b. die Herrſchaft Stargard mit Mirow 
und Nemerow, gänzlich ſchuldenfrei; da aber beide Ländergebiete erſt 
31,000 Thaler brachten, fo wurden ihm e. noch 9000 Thaler aus dem 
Elbzoll bei Boitzenburg zugeſichert. 3) Auch in Strelitz gilt von nun an 
das Recht der Erſtgeburt. 4) Beide Länder behalten die Stände, die 
höheren Gerichte und Anderes gemeinſam. 
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So ent ſtand das Herzogthum Meklenburg-Strelitz. Doch 
waren durch dieſe neue Landestheilung, (ſie iſt neben der von 1229 und 
1555 die dritte Haupttheilung) die Streitigkeiten der Herzoge noch nicht 
beigelegt, indem Friedrich Wilhelm die ſtrelitziſchen Herzoge nicht als ſouveräne 
Fürſten, ſondern nur als apanagirte Prinzen anſehen wollte. Dieſe 
Anmaßung führte ſogar dahin, daß die ſtrelitziſchen Stände von 1703—1721 
in Neubrandenburg getrennte Landtage hielten. 

Auch die Streitigkeiten mit den Ständen nahmen ihren Fortgang. 
Zwar hatten ſich dieſe 1701 bereit erklärt, jährlich 120,000 Thaler Contribution 
zu bezahlen; allein neun aus der Ritterſchaft, welche bald auf achtundachtzig 
anwuchſen, erhoben Einſprache, weil dadurch die ſtändiſchen Privilegien 
verletzt ſeien. Zuerſt mit ihren Klagen beim Kaiſer abgewieſen, gelang es 
ihnen während der Regierung Joſef 1. (1705—1711) Gehör zu erlangen, 
und 1710 kam ſogar eine kaiſerliche Commiſſion nach Meklenburg. Unterdes 
hatte Friedrich Wilhelm mit den Städten (der Landſchaft) 1708 einen 
Separatvergleich geſchloſſen, in welchem dieſe ſich zu einer Landesvertheidigungs⸗ 
ſteuer verſtanden und dafür die Beſtätigung mancher Privilegien erlangt 
hatten; zugleich war der Herzog auch in ein Bündniß mit König Friedrich J. 
von Preußen eingetreten, wonach dieſer ſich gegen erneute Zuſicherung der 
Nachfolge und gegen die Geſtattung ſofortiger Annahme des meklenburgiſchen 
Wappens und Herzogtitels bereit erklärte, den Herzog in ſeinem Kampfe 
mit der widerſpenſtigen Ritterſchaft mit 6—800 Dragonern zu unterſtützen. 
Doch war auch dies Alles ohne bleibenden Erfolg und der Streit der 
Parteien blieb principiell ungeſchlichtet, wenn auch in Folge der Bemühungen 
der kaiſerlichen Commiſſion die Stände ſich 1712 abermals bereit erklärten, 
eine jährliche Contribution von 120,000 Thalern zu bezahlen. 

Der große nordiſche Krieg (1700 —1721) brachte auch über Meklenburg 
viel Noth. Ruſſen, Dänen und Sachſen rückten 1711 ein, um Wismar 
zu belagern. Die beiden letzteren, welche im weſtlichen Meklenburg vereint 
ſtanden und den Zuzug der Ruſſen unter perſönlicher Anführung Peters des 
Großen erwarteten, nahmen, bevor dieſe herangekommen waren, eine Schlacht, 
welche ihnen der ſchwediſche General Steenbock anbot, an und wurden bei 
Gadebuſch am 20. December 1712 völlig aufs Haupt geſchlagen. Das 
Volk ſingt deshalb noch jetzt ſpöttiſch: 

Piep, Dän, piep, 

Schonen büſt du quit, 

Vör Wismar heſt du lang legen, 
Vör Gadebuſch heſt du Släg kregen; 
Piep, Dän, piep. 

Auch die Redensart: „Hei hölt ſick as dei Dän vör Gadebuſch“ 
verdankt dieſer Niederlage ihre Entſtehung. — Die Verwüſtungen dieſes 
Kriegszuges werden auf 23 Millionen Thaler berechnet. 
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Für die Hebung der Induſtrie ſorgte Friedrich Wilhelm dadurch, daß 
er 1698 einigen in Folge der Aufhebung des Edicts von Nantes (1685) 
aus Frankreich geflüchteten Reformirten in Bützow Aufnahme gewährte. 
Auch erbaute er die Schelfkirche zu Schwerin. Dagegen befleckte er ſeinen 
Namen dadurch, daß er, ähnlich anderen deutſchen Fürſten, im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege meklenburgiſche Truppen an Holland verdingte. Er ſtarb 
1713, ohne eheliche Kinder zu hinterlaſſen. 

Herzog Adolf Friedrich II. war ſchon 1708 heimgegangen. Ihm folgte 
fein Sohn Adolf Friedrich III. (1708 — 1752), der, als Alt-Strelig 1712 
abbrannte, feinen Sitz nach dem Jagdſchloß Glineke verlegte; das Städtchen, 
welches um daſſelbe herum entſtand, bekam den Namen Neu ⸗Strelitz. 
Adolf Friedrich I. Tochter vermählte ſich 1714 mit Chriſtian Ludwig, 
Friedrich Wilhelms von Schwerin jüngerem Bruder, wodurch eine Ausſöhnung 
der ſtreitenden Regentenlinien angebahnt wurde. 


Zweites Capitel. 


Hauptkampf der Fürſten mit den Ständen. — 
Sieg der Stände. 17131756. 


1. Herzog Carl Teopold, (1713-1747. 

Carl Leopold iſt einer der merkwürdigſten Fürſten Meklenburgs. 
Ausgeſtattet mit herrlichen Gaben des Leibes — er war der ſchönſte Mann 
in Meklenburg — und des Geiſtes, iſt er doch durch ſeine grenzenloſe 
Herrſchſucht und ſeinen mit einem oft völlig unverſtändlichen Wankelmuth 
verbundenen Starrſinn unſerem Vaterlande nur zum Unſegen geweſen. 

Sein Leben beſteht in einer fortlaufenden Reihe von Kämpfen mit 
ſeinem Bruder Chriſtian Ludwig und den Ständen, insbeſondere der 
Ritterſchaft. 

Durch einen 1707 von Herzog Friedrich Wilhelm mit ſeinen Brüdern 
geſchloſſenen Vertrag war dem jüngeren Bruder Chriſtian Ludwig eine 
jährliche Apanage von 10,000 Thalern und das Herzogliche Schloß in 
Grabow als Wohnſitz zuertheilt worden. Carl Leopold aber verweigerte 
ſowohl die Herausgabe der Geldſumme als auch des Schloſſes. Trotzdem 
ſchlug Chriſtian Ludwig ſeit 1714 ſeinen Wohnſitz in Grabow auf und 
verweilte dort, bis eine größere Feuersbrunſt, welche auch das Schloß 
einäſcherte, ſeinem Aufenthalt ein Ende machte. Er ging nach Neuſtadt, 
wo er unter vielen Quälereien feines Bruders, der z. B. der Dienerſchaft 
Chriſtian Ludwigs den Erwerb eines Kirchenſtandes in der Neuſtädter Kirche 
unmöglich machte, bis 1735 verharrte. 

Die Streitigkeiten mit der Ritterſchaft ererbte der Herzog von ſeinem 
Vorgänger. Er war aber noch weniger wie dieſer zum Nachgeben geneigt. 
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Sein Ideal war Carl XII. von Schweden. Wie dieſer König, den er 
1706 in Polen näher kennen gelernt hatte, ſo wollte auch Carl Leopold in 
ſeinem Lande abſoluter Herrſcher ſein. Da er ſah, daß die Ritterſchaft ſich 
gutwillig nicht ergeben würde, ſo ſuchte er ſich zahlreiche Truppen zu 
verſchaffen, um ſie mit Gewalt zu zwingen. Um ſich aber bei 
ſeinen Unternehmungen auch auswärtiger Hülfe zu verſichern, knüpfte er 
zunächſt mit Kaiſer Carl VI. Unterhandlungen an und verſprach, zum 
Katholicismus überzutreten, wenn er die Hand einer Erzherzogin und die 
Souveränität über die Niederlande oder Neapel bekäme. Die Unterhandlungen 
zerſchlugen ſich wegen der anmaßlichen Forderungen des Herzoges. Glücklicher 
war er am ruſſiſchen Hofe. Peter der Große vermählte ihm 1716 zu 
Danzig feine Nichte Katharina Iwanowa. Als bald darauf Dänen und 
Ruſſen gemeinſchaftlich Wismar belagern wollten, geſtattete Carl Leopold 
ihnen um ſo bereitwilliger den Eintritt in ſein Land, als er dieſe Truppen 
zur Beugung der widerſtrebenden Ritterſchaft und der Städte zu benutzen 
gedachte. Peter der Große, der ſelbſt im Lande anweſend war, unterſtützte 
ihn dabei. Zahlreiche Contributionen und Steuern wurden ausgeſchrieben. 
So mußte Roſtock an einem Tage 400,000 Pfund Speck liefern, die 
Ritterſchaft 1536 Scheffel Salz und 496 Laſt Roggen zu Brot. Auch 
ſollten die Hauptführer der Ritterſchaft gefangen genommen werden. Doch 
gelang es nicht, da ſie entflohen waren. Nur der Kammerjunker von 
Petersdorf zu Hintzenhagen, Herr von Pleſſen zu Barnekow, Oberſtlieutenant 
von Oertzen⸗Roggow und Oberſtlieutenant von Baſſewitz-Kl.⸗Walmſtorf 
wurden ergriffen. Doch wurden ſie ſpäter auf Verwendung des Kaiſers 
wieder freigelaſſen. Auch Strelitz hatte während dieſer Zeit ſo zu leiden, 
daß dort eine Hungersnoth ausbrach. Der Abzug der Ruſſen 1717 ward 
daher von allen mit Freuden begrüßt. 

Indes nicht alle Ruſſen waren abgezogen. 3300 Mann hatte Carl 
Leopold in ſeinen Sold genommen. Bald vermehrte er ihre Zahl auf 
11,500. Das Geld zum Unterhalt der Truppen ſollte die Ritterſchaft geben. 
Da aber der Engere Ausſchuß ſich weigerte, in Schwerin zu erſcheinen und 
mit dem Herzoge zu unterhandeln, ſo ließ Carl Leopold ſeine Mitglieder 
für Rebellen erklären und die Güter derſelben einziehen. Die übrigen 
ritterſchaftlichen Stände wurden gezwungen, einen Revers zu unterzeichnen, 
in welchem ſie dem Urtheile des Herzogs über den Engeren Ausſchuß 
beipflichteten. Da klagte man beim Kaiſer. Dieſer erhörte ihre Bitten und 
gab dem Kurfürſten Georg von Hannover (ſeit 1714 auch König von 
England) und dem Herzog von Braunſchweig-Wolfenbüttel ein ſogenanntes 
Conſervatorium für die Ritterſchaft, d. h. den Auftrag, dieſelbe bei ihren 
Rechten zu erhalten. Die Executionstruppeu rückten unter General von 
Bülow in Meklenburg ein. Die ihnen gegenüberſtehenden Truppen Carl 
Leopolds unter Anführung des ſpäter als preußiſche Generale ſo berühmten 
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Kurt von Schwerin zogen ſich zurück. Als aber die Hannoveraner ihnen 
bei Walsmühlen den Uebergang über die Sude wehren wollten, kam es zu 
einem kleinen für die Meklenburger ſiegreichen Gefechte in der Nacht vom 
5. zum 6. März 1719. Dann ging der Rückzug über Schwerin und 


Güſtrow nach dem öſtlichen Meklenburg. Am 30. März langten 


auch die Executionstruppen ſchon in Güſtrow an und ſchlugen dort ihr 
Hauptquartier auf. 

Carl Leopold, der nach Berlin entwichen war, fing durch ſeinen Rath 
von Petkum Unterhandlungen an. Der General von Bülow forderte zunächſt 
Entlaſſung der Herzoglichen Truppen. Dieſe erfolgte. Doch blieb das 
Land noch immer von den Executionstruppen beſetzt; nur Dömitz und 
Schwerin verblieben dem Herzog auf Befehl des Kaiſers. 

Bald folgte dem Heere eine kaiſerliche Commiſſion, welche, in Roſtock 
tagend, die Streitſachen erledigen ſollte. Carl Leopold ſuchte durch eine 
Reiſe nach Wien den Kaiſer für ſich zu gewinnen, was ihm aber nicht 
gelang. Nachdem er darauf in Dömitz auf Grund einer angeblichen 
Verſchwörung den geheimen Rath von Wolfrath, einen ehrlichen Mann, und 
mehrere andere hatte hinrichten laſſen, nahm er ſeit 1721 feinen Wohnſitz 
in Danzig, wo er bis 1730 blieb. Da er hier aber mit der Frau des 
getödteten von Wolfrath verbotenen Umgang pflegte, ſo verließ ihn ſeine 
Gemahlin Katharina Iwanowna, und er verlor nun auch die ruſſiſche Hülfe 
bei ſeinen Unternehmungen. 

Die Arbeiter der kaiſerlichen Commiſſion in Meklenburg waren unterdes 
alle erfolglos geblieben. Das Landvolk und die Geiſtlichkeit waren für den 
Herzog; die Städte, wenn auch nicht für ihn, ſo doch gegen die Commiſſion, 
weil dieſe ihnen allein die Laſt der Einquartierung zuwendete; mit der 
Ritterſchaft allein konnte kein Vertrag geſchloſſen werden, und der Herzog 
weigerte ſich, auf irgend etwas einzugehen. In ſich geſpalten und ohne 
feſte Handhabung der obrigkeitlichen Gewalt ging das Land ſeinem Verfall 
entgegen. Alle Bande der Ordnung löſten ſich, die Feuersbrünſte mehrten 
ſich (es brannten z. B. in dieſer Zeit in Grabow 300 Häuſer ab, in 
Grevismühlen 83, Penzlin ganz bis auf 2, in Plau 68, in Wittenburg 
100) und Raub und Mord nahmen überhand. Sollte Beſſerung geſchafft 
werden, ſo blieb nichts übrig, als Carl Leopold einſtweilen zu ſuspendiren. 
Dies geſchah am 11. Mai 1728 und des Herzogs Bruder Chriſtian 
Ludwig wurde mit der Regierung betraut. Die Gründe der Suspendirung 
waren folgende: 1) Der Herzog ſei gegen den Kaiſer unehrerbietig geweſen; 
2) er habe ſich nicht unterwerfen wollen; 3) er habe den Landfrieden 
gebrochen; 4) er habe die kaiſerliche Commiſſion verhöhnt und des Land⸗ 
friedensbruches bezüchtigt; 5) er habe das Juſtizweſen in Meklenburg zerrüttet, 
insbeſondere in Dömitz einen ungerechten Proceß abgehalten. 

Zwar proteſtirte Carl Leopold, unterſtützt von einigen Reichsfürſten 


u EEE EEE 


u 


z. B. Georg II. von England und Hannover, aber wenn auch die eigentliche 
Adminiſtration des Landes in Folge deſſen aufgehoben ward, ſo ward doch 
1732 eine neue kaiſerliche Commiſſion, an deren Spitze Herzog Chriſtian 
Ludwig ſtand, mit der Regierung des Landes betraut und die Lage der 
Dinge blieb im Weſentlichen dieſelbe. Unterdes war Carl Leopold ſchon 
1730 zurückgekehrt und hatte ſeinen Wohnſitz zu Schwerin genommen. Er 
ermahnte 1732 feine Unterthanen, fie ſollten nicht Gott und dem Belial 
(hiermit meinte er ſeinen Bruder als kaiſerlichen Commiſſar) zugleich dienen, 
und 1733 erließ er ein allgemeines Landesaufgebot, worin er alle Männer 
von 1860 Jahren zum Kampfe gegen die Unterdrücker aufbot. In der 
That kam es zu einem nicht unbedeutendem Aufſtande der Schweriner Bürger 
und der Bauern der Umgegend, welche gegen 2000 Mann ſtark unter 
Anführung des Generals Tilly Güſtrow beſetzten. Bald wuchs die Truppe 
auf 6000. Indes die Bauern mit ihren geſchärften Senſen konnten gegen 
die heranrückenden Executionstruppen nichts ausrichten und ſchon am 
10. October ſah Tilly ſich genöthigt, die Waffen zu ſtrecken. Da nahm 
ſich Friedrich Wilhelm 1. von Preußen des Herzoges an und ließ zu ſeinem 
Schutz Truppen in Meklenburg einrücken. Der Kaiſer, welcher die Preußen 
ſehr ungern im Lande ſah, befahl, um ſie zum Rückzuge zu bewegen, daß 
auch die Hannoveraner und Braunſchweiger abziehen ſollten. Es geſchah; 
doch behielten die letzteren zur Schadloshaltung für die aufgewandten 
Kriegskoſten im Betrage von 1,108,611 Thalern die Aemter: Boitzenburg 
mit dem Elbzoll, Grevismühlen, Gadebuſch, Rehna, Wittenburg, Meklenburg, 
Zarrentin und Bakendorf einſtweilen noch mit 400 Mann beſetzt. Die 
Preußen ließen aus demſelben Grunde in den Aemtern Plau, Eldena, 
Marnitz und Wredenhagen 600 Mann zurück. 

Zur Aufrechterhaltung der Ordnung nahm Chriſtian Ludwig ein 
holſteinſches und ein ſchwarzburgiſches Regiment und 200 bambergiſche 
Reiter in ſeine Dienſte. Er rückte gegen Schwerin, um ſeinen Bruder 
gefangen zu nehmen. 1735. Doch entkam der Herzog glücklich nach Wismar, 
wo er bis 1741 blieb. Von hier ging er abermals nach Dömitz, wo er, 
ohne wieder zur Regierung gelangt zu ſein, am 28. Nov. 1747, faſt 69 
Jahre alt, in bedrängten Umſtänden ſtarb. 

So hat Carl Leopold durch ſein Streben nach abſoluter Herrſchaft und 
ſeine Unnachgiebigkeit ſein Land in unſägliches Elend und tiefe Verſchuldung 
gebracht, und der einſtimmige Tadel der Geſchichtsſchreiber iſt nur gerechtfertigt. 
— Was die religiöſe Richtung des Herzogs betrifft, ſo war er ein Begünſtiger 
der Orthodoxie und bei den Geiſtlichen und dem Volke im Ganzen beliebt, 
wie er denn auch den noch jetzt gebräuchlichen Landeskatechismus 
abfaſſen ließ. Doch ſpricht ſein viermaliger Verſuch, durch den Uebertritt 
zum Katholicismus die abſolute Herrſchaft in ſeinem Lande zu erlangen, 
nicht für die Reinheit ſeiner Geſinnungen. Das erſte Mal wollte er, wie 
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ſchon erwähnt, durch ſeine Converſion die Hand einer öſterreichiſchen 
Erzherzogin und die Souveränität über die Niederlande oder Neapel erlangen. 
Erneute Unterhandlungen fanden 1720 ſtatt. Im Jahre 1730 hatte der 
Herzog mit dem Papſt ſelbſt Verbindungen angeknüpft; doch ſtellte er als 
Bedingung für ſeinen Uebertritt das hin, daß der Papſt beim Kaiſer dahin 
wirken ſolle, daß er (der Herzog) in Meklenburg die unumſchränkte Herrſchaft 
erlange. 1733 wollte er, nach dem Tode ſeiner Gemahlin, ſogar eine 
Nichte des Papſtes heirathen. — Auch der Alchymie war der Fürſt zugethan, 
da er ſich in Wismar viel mit der Goldmacherkunſt beſchäftigte. 

Für die Rechtspflege hat Carl Leopold nichts gethan, vielmehr mußte 
ſie unter einem ſo gewaltthätigen Fürſten völlig im Argen liegen. Seine 
Räthe, welche meiſtens ſchlechte Kreaturen waren, belohnte er mit Undank. 
Beſonders berüchtigt ſind Dr. Schöpfer, Profeſſor der Jurisprudenz zu 
Roſtock, Kammerdirector Luben von Wulffen und der Franzoſe Falari. 
Einen vierten von Walter, den der Herzog ſelbſt geadelt hatte, prügelte er 
faſt todt; ſchlagen mochte der Fürſt überhaupt ſehr gerne. Den beſſeren 
von Wolfrath ließ er hinrichten, wie ſchon erwähnt. Der Satyriker Ludwig 
Lisco ſtand auch eine Weile in des Herzogs Dienſten. Doch kündigte er 
dieſelben auf, als Carl Leopold, der ihn nach Paris geſendet hatte, ihn dort 
ohne Unterſtützung ließ. 


2. Chriſtian Sudwig und der landesgrundgeſetzliche 
Erbvergleich. 1747 1756. 

Auf Carl Leopold folgte, weil er keine legitimen Erben hinterließ, ſein 
Bruder Chriſtian Ludwig, der ſchon ſo lange die Regentſchaft geführt hatte 
und jetzt beim wirklichen Antritt der Regierung bereits 64 Jahre alt war. 
Ihm kam es darauf an, endlich Ruhe und Friede wieder herzuſtellen. Am 
leichteſten konnte das geſchehen, wenn die Parteien getrennt wurden. Daher 
ſchloß er zuerſt mit Adolf Friedrich III. von Strelitz 1748 einen Vertrag, 
wonach beide Länder ganz getrennt ſein und auch getrennte Landtage halten 
ſollten. Desgleichen wurden auch Roſtock durch einen Vertrag von 1748 
und die Landſtädte durch ſehr vortheilhafte Anerbietungen des Herzogs dem 
ritterſchaftlichen Intereſſe entfremdet. Die ſich alſo iſolirt ſehenden Grund⸗ 
beſitzer erklärten ſich nun zu Unterhandlungen bereit, welche vom October 
1754 bis zum 18. April 1755 auf dem Convocationstage zu Roſtock 
betrieben, endlich zu dem landesgrundgeſetzlichen Erbvergleich führten und 
dadurch eine neue Grundlage für die Entwickelung der inneren Verhältniſſe 
unſeres Landes ſchufen. Der Kaiſer beſtätigte den Vergleich 1756. 

Dies meklenburgiſche Staatsgrundgeſetz handelt in 25 Artikeln und 
530 Paragraphen: 1) von der Contribution; 2) von der Reichs-, Kreis⸗ 
und Prinzeſſinnenſteuer; 3) von den Klöſtern; 4) von der Union der 
Landſtände; 5) von den Landtagen; 6) von den Landräthen; 7) vom Engeren 
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Ausſchuß; 8) von der landesfürſtlichen Geſetzgebungsmacht; 9) von den 
Landesconventen der Ritter- und Landſchaft; 10) vom Münzweſen; 11) von 
den Anlagen der Ritter- und Landſchaft unter ſich; 12) von den gemeinſamen 
Landesausgaben oder ſogenannten Neceſſarien; 13) vom Mülzen, Brauen 
und Branntweinbrennen; 14) von den Handwerkern auf dem Lande; 
15) von den Zöllen und Wegegeldern; 16) von den Jagd⸗ und Holzſachen; 
17) von Einquartierung und Verpflegung der einheimiſchen Truppen; 
18) von fremder Truppen Märſchen und Durchmärſchen; 19) von den 
leibeignen Unterthanen der Ritter- und Landſchaft; 20) von politiſchen 
Sachen überhaupt; 21) vom Juſtizweſen; 22) vom Lehnweſen; 23) von 
Kirchen⸗ und Pfarrſachen; 24) von den bisherigen Forderungen und 
Gegenforderungen; 25) von den Eigenſchaften und Kraft dieſes Vergleiches. 

Durch den LGGEVG 7wurde die alte Streitfrage nach der Steuer⸗ 
freiheit der Ritterſchaft dahin entſchieden, „daß die urſprünglich ritter⸗ 
ſchaftlichen Hufen ſteuerfrei bleiben, die urſprünglich ſteuerpflichtigen, zu den 
Ritterhufen gezogenen Bauerhufen aber eine Steuer von 9 Thalern N a 
zu der ordentlichen Landescontribution leiſten ſollten. Dabei galt die Annahme, 
daß der wirkliche ritterſchaftliche Beſitz aus beiderartigen Hufen zu gleichen 
Theilen beſtehe, daß mithin die Hälfte der ritterſchaftlichen Hufen mit jener 
Steuer zu belegen fei.- Die Anzahl der hiernach ſteuerpflichtigen Hufen 
garantirte die Ritterſchaft, vorbehaltlich der Vermeſſung, auf 4700. Da 
die ſpätere Vermeſſung eine etwas geringere Anzahl Hufen ergab, ſo wurde 
die Hufenſteuer für Schwerin auf 11 Thaler, für Strelitz auf 10 Thaler 
6 Schillinge N 7¼ beſtimmt.“ 

Hinſichtlich der außerordentlichen Steuern, wohin Reichs⸗, Kreis⸗ und 
Prinzeſſinnenſteuern (letztere bei der Ausſtattung der Tochter des regierenden 
Fürſten 20,000 Thaler) gehörten, ging man von der durch die Ritterſchaft 
aufgebrachten Erdichtung aus, daß die drei Haupttheile des Landes, 
Domanium, Ritterſchaft und Städte, an Reichthum und Wohlſtand einander 
gleich ſeien und mithin, wie ſie gleiche politiſche Rechte ausübten, auch jeder 
einen gleichen Theil von den Laſten des Landes tragen müßten. Nach 
Abrechnung des auf Roſtock fallenden /e der Steuern wurden daher 
die übrigen ½ auf die anderen Landestheile repartirt und zwar ſo, daß 
von jedem Drittheil Schwerin ¼ und Strelitz 7 zu tragen ſich verpflichtete. 
„Zu der außerordentlichen Landescontribution ward der Ritterſchaft nur 
eine Grundſteuer vom Simplum 4¼ Thaler N ½ auf die Hufe, aber 
keine Beiſteuer für den Erwerb aus der Landwirthſchaft auferlegt.“ 

Ferner ward die Union der Landſtände abermals beſtätigt und feſtgeſetzt, 
daß alljährlich einmal, abwechſelnd in Sternberg und Malchin, Landtage 
gehalten werden ſollten. Die Leitung der Verhandlungen haben 8 Land⸗ 
räthe, 4 aus dem Herzogthum Schwerin, 4 aus dem Herzogthum Güſtrow, 
ein Deputirter der Stadt Roſtock und drei Erblandmarſchälle, deren Würde 
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für das Herzogthum Schwerin an den Beſitz des Gutes Eikhof (von 
Lützow), für das Herzogthum Güſtrow an Penzlin (von Malzahn) und für 
den Stargardiſchen Kreis an das Gut Pleetz (Graf von Hahn) geknüpft 
iſt. Zum Engeren Ausſchuß endlich gehören 2 Landräthe, 3 Deputirte der 
Ritterſchaft, je einer aus den Kreiſen Schwerin, Güſtrow und Stargard, 
1 Deputirter Roſtocks und 3 Deputirte der Vorderſtädte Parchim, Güſtrow 
und Neubrandenburg. Die Leibeigenſchaft wurde beſtätigt. Die übrigen 
Beſtimmungen ſind nicht von durchſchlagender Bedeutung. 

Bald darauf ſtarb Chriſtian Ludwig am 30. Mai 1756, im Alter 
von 73 Jahren. Er hat feinem Namen ein gutes Denkmal in den Herzen 
ſeiner Unterthanen hinterlaſſen. 

Schon 1755 hatte ſich auch Strelitz, wo ſeit 1752 Adolf Friedrich IV. 
(F 1794) unter Vormundſchaft feiner Mutter regierte, dem Erbvergleich 
durch die ſogenannte Acceſſionsacte angeſchloſſen. Der Vertrag von 
1748 ward aufgehoben und ſtatt deſſen feſtgeſetzt: „1) Der Hamburger 
Vergleich vom 8. März 1701 wird in allen denjenigen Punkten beſtätigt, 
über welche in dieſer Acte nichts anderes beſtimmt iſt. 2) Jeder von beiden 
Landesherrn entſagt allen Anſprüchen auf die Mitherrſchaft über das 
Land des anderen. 3) Die Landtage ſollen wieder gemeinſchaftlich ſein, doch 
von dem Herzoge von M. Schwerin allein veranſtaltet werden; dem 
Strelitzer Herzoge aber ſollten die zu machenden Anträge vier Wochen vor 
dem Anfange des Landtages mitgetheilt werden, und ebenſo ſollen die 
Anträge, welche der Herzog von Strelitz der Ritter- und Landſchaft des 
Stargardiſchen Kreiſes machen wolle, dem Schweriner Herzoge acht Tage 
zuvor zugeſchickt werden. 4) Solle in Anſehung der ordentlichen Landes⸗ 
contribution einem jeden Herzoge das verbleiben, was in ſeinem Landestheile 
aufgebracht würde. 5) In Anſehung des Hofgerichts und des Conſiſtoriums 
bleibt es bei den Beſtimmungen des Hamburger Vergleichs. 6) Die 
Vormundſchaften für fürſtliche Kinder ſollen künftig, ſo wie vormals, von 
dem nächſten männlichen Agnaten geführt werden. 


Drittes Capitel. 
Innere Zuſtände in Meklenburg während dieſer Zeit. 


1. Kirchliche Zuſtände. 

Die lutheriſche Kirche und ihre durch die Kirchenordnung von 1602 
feſtgeſetzten Einrichtungen waren auch in dieſem Zeitraume die allein 
berechtigten und im Lande gültigen. Die Kirchenordnung hatte zwar durch 
die Erläuterung, welche Herzog Friedrich Wilhelm 1708 herausgegeben 
hatte, hinſichtlich der Kirchenzucht einige ſchärfere Beſtimmungen erhalten; 
aber die Stände hatten dieſe Erläuterung nicht als rechtsbeſtändig anerkannt, 
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und fie ward auch in dem LGGEVG von 1755, in welchem die 
88. 483, 484, 510 das lutheriſche Bekenntniß beſtätigen, mit Stillſchweigen 
übergangen. 

An der Spitze der kirchlichen Behörden ſteht noch immer das Conſiſtorium 
zu Roſtock; doch treten dieſem ſeit der Entſtehung von Meklenburg⸗Strelitz 
eins in Strelitz und eins in Ratzeburg zur Seite. Auch ward ſeit 1756 
der Wirkungskreis der Conſiſtorien auf die Lehrſachen, auf die Ceremonien 
und die Disciplin der Prediger und Kirchendiener, mit Ausnahme der 
Roſtockſchen und Wismarſchen, beſchränkt. Die Superintendenten fanden 
ſeit 1671 im Herzogthum Güſtrow eine willkommene Unterſtützung durch 
die Präpoſiti, welcher Name wegen ſeiner Aehnlichkeit mit „Profoß“ dem 
Volke zuerſt nicht ſehr munden wollte. Im Herzogthum Schwerin beſtand 
dieſe Würde ſchon eher unter dem Titel des Seniorats. 1706 ward auch 
hier die Bezeichnung Präpoſitus eingeſührt. Im Jahre 1659 fand im 
Herzogthum Güſtrow eine Generalſynode ſtatt und nach dem dreißigjährigen 
Kriege im ganzen Lande Gereralviſitationen, die letzten, die gehalten 
wurden. — Die Beſetzung der Pfarren geſchah durch Wahl der Gemeinde 
unter Leitung der Superintendenten, welche bis 1714 auf fürſtlichen Pfarren 
präſentirten, wen fie wollten. Durch den LOGEVO ward den ritterſchaftlichen 
Patronen das Recht zugeſtandeu, auf ihren Patronatspfarren die Wahlen 
allein leiten zu dürfen. Derſelbe Erbvergleich hob auch die Steuerfreiheit 
der Geiſtlichen, welche ſchon öfters angetaſtet war, auf, indem ſie hinfort 
zu den Reichs- und Kreisſteuern zugezogen wurden. (vgl. §. 109.) 

Seit den Tagen Chriſtian Ludwigs 1. (1658 —1692) kamen Jeſuiten 
nach Meklenburg, deren einer, Caspar Sevenſtern aus Hildesheim, ſogar 
den Claus Hahn auf Baſedow zum Uebertritt zur katholiſchen Kirche bewog. 
1680. In der Schloßkirche zu Schwerin ward katholiſcher Gottesdienſt 
gehalten, und ſeit 1738 befand ſich in dieſer Stadt eine Jeſuitenmiſſion. 
— Seit der Aufnahme franzöſiſcher Flüchtlinge in Bützow (1698) findet 
ſich dort eine reformirte Gemeinde. — Doch hatte dies Alles auf den 
Geſammtcharacter unſerer Landeskirche keinen Einfluß; er war nach wie vor 
ächt lutheriſch und in Joh. Fecht zu Roſtock (11716) blühte ein Haupt⸗ 
vertreter der Orthodoxie. Auch brachte dieſe Zeit den zum 200 jährigen 
Reformationsjubiläum 1717 herausgegebenen, noch jetzt im Gebrauch 
befindlichen Landeskatechismus hervor. 

Im Gegenſatz zu dem ſehr äußerlichen Chriſtenthum jener Zeit, welches 
die ſtrengen Vorſchriften Adolf Friedrichs, daß z. B. am Charfreitag 
jedermann ſich aller Speiſe und Tranks vom Morgen bis zum Abend 5 Uhr 
enthalten ſolle, und die Verordnungen der „Erläuterung“ der Kirchenordnung 
wenig beſſern konnten, traten auch in Meklenburg eine Reihe von Männern 
auf, welche beſonderes Gewicht auf die inwendige Erneuerung des Herzens 
legten. So ſchon die Roſtocker Profeſſoren Joachim Lütkemann und 
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Johann Quiſtorp der Jüngere, ſo beſonders die Roſtocker Prediger an 
St. Jacobi und St. Marien Gottlieb Großgebauer und Heinrich 
Müller. Die von ihnen hervorgebrachte geiſtliche Bewegung ward noch 
verſtärkt durch pietiſtiſche Elemente, welche durch die zu Dargun reſidirende 
Herzogin Auguſte, Tochter Guſtav Adolfs von Güſtrow, ins Land 
gezogen wurden. Durch Vermittelung ihres Schwagers, des Grafen Stolberg 
zu Wernigerode, kamen zwei in der Spenerſchen Schule gebildete Theologen, 
Chriſtopßh Ehrenpfort und Jacob Schmidt nach Meklenburg und 
wurden, der erſte in Dargun, der zweite in Levin zu Paſtoren ernannt. 
Zu ihnen geſellte ſich ein gleichgeſinnter Meklenburger, Auguſt Hövet, der 
die Pfarre zu Gr. Methling bekam, und der Hofprediger der Herzogin 
Zachariä. Dieſe Männer, eifrige Seelſorger und treue Verkündiger des 
Wortes Gottes, wirkten mit großem Segen in ihren Gemeinden und rüttelten 
die ſchlafenden Gewiſſen auf, ſo daß ſich ein reges kirchliches Leben entfaltete. 
Leider machten ſie ſich hierbei Irrthümer in der Lehre ſchuldig. Da es 
ihnen bei ihrem Wirken vorzugsweiſe auf Erweckung und Bekehrung des 
Menſchen ankam, ſo hatten ſie für dieſelbe eine ganz beſtimmte Ordnung 
feſtgeſtellt und verlangten von einem jeden, der von ihnen für einen 
Bekehrten wollte gehalten werden, daß er dieſen Proceß durchgemacht habe 
und angeben könne, wann es geſchehen ſei. Um ſich für wahrhaft bekehrt 
zu halten, lehrten ſie, müſſe der Menſch die Tiefe des Verderbens ſeines 
Herzens wahr und lebendig erkennen, Traurigkeit, Angſt, Furcht und Schrecken 
ſchmecken. Dieſer Zuſtand dauere bei einigen nur kurze Zeit, bei anderen 
Jahr und Tag. Das ſei die große Buße. Diefer ſolle man recht lange 
ftille halten, je länger, deſto beſſer, und warten, bis Gott die Seele tröſte. 
Das geſchehe, wenn man bei Betrachtung eines Bibelſpruches ein unaus⸗ 
ſprechliche Freude empfinde, die Gnade Gottes, Vergebung der Sünden in 
unſerem Erlöſer lebendig erfahre, das Zeugniß des heiligen Geiſtes von der 
Kindſchaft Gottes in ſeinem Geiſte und den ſüßen Frieden mit Gott 
ſchmecke. Das dauere dann wieder ſeine Zeit. Ein ſolcher Menſch fühle 
keine Sünde, ſei einfältig wie ein Kind, das Herz ſei voll vom Lobe Gottes 
und preiſe ihn, daß er der Seele ſo wohl thue. Das ſei die Zeit des 
Durchbruchs, der Freudigkeit des Glaubens, der Verlobung der Seele 
mit Jeſu, der Bekehrung bis zu Jeſu, der Liebeskuß Jeſu, welchen die 
Seele zum Siegel der Wiedergeburt empfange. — So gewiß es nun auch 
iſt, daß ſich die Bekehrung bei vielen Menſchen auf dieſem Wege vollzieht, 
fo gefährlich und ſeelenverderblich iſt es doch zu fordern, daß ſie ſich bei 
allen genau auf dieſem Wege vollziehen ſolle, und es war daher nur 
gerechtfertigt, wenn die theologiſche Facultät in Roſtock, an der Spitze 
Dr. Burgmann, hiergegen auftraten. Bald erfaßte der Streit den größten 
Theil der meklenburgiſchen Geiſtlichkeit, ja ſelbſt die Bauern nahmen Partei, 
indem ſie, als Ehrenpfort in Jördensdorf präſentirt werden ſollte, die 
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Wahlhandlung durch Tumulte ftörten. Streitſchriften wurden gewechſelt, 
Univerſitäten um ihr Gutachten befragt, ſchon ſchien es zu einem Proceß 
beim Reichshofrath in Wien kommen zu ſollen, als in Folge der Vermittelung 
der Könige von Preußen und von Dänemark von dem damaligen Landes⸗ 
adminiſtrator Chriſtian Ludwig Frieden geſtiftet wurde. Der Streit, beſonders 
geführt von 1735—1740, verſtummte nun; das pietiſtiſche Element erhielt 
ſich aber in der Darguner Gegend bis auf dieſen Tag und der kirchliche 
Sinn mancher Dörfer iſt noch ein Erbtheil jener Zeit. 

Die Univerſität Roſtock hatte durch den dreißigjährigen Krieg einen 
gewaltigen Stoß erlitten; obwohl noch tüchtige Lehrer an ihr wirkten, erlangte 
ſie ihre alte Bedeutung nicht wieder. Die Schulen des Landes nahmen 
einen allmählichen Aufſchwung. Das Lehrerperſonal vergrößerte ſich, indem 
den Rectoren allgemeiner die Cantoren zur Seite traten. Beide waren 
nach wie vor Theologen; die Gehälter waren ſehr gering. Die Beſtimmung 
der Kirchenordnung von 1650 (1602), daß auf den Dörfern die Paſtoren 
und Küſter nebſt ihren Frauen Schule halten und die Kinder im Katechismus, 
Gebet, Leſen, Schreiben und Nähen unterrichten ſollten, ward von Chriſtian 
Ludwig durch die Verordnungen von 1685 und 1688 dahin verſchärft, daß 
die Eltern gehalten ſein ſollten, ihre Kinder mindeſtens im Winter zur 
Schule zu ſchicken. Ebenſo wie dieſer Befehl blieben aber auch die nachfolgenden 
Verordnungen Friedrich Wilhelms (1692 und 1694), daß „jedes Kiud von 
Michaelis bis Oſtern ununterbrochen im Leſen und Erlernung der Gebete 
und bibliſchen Sprüche, der Pſalmen und Geſänge unterrichtet werden 
ſollte, ohne durchſchlagenden Erfolg. Auch die Handreichung, welche durch 
die Einführung des Landeskatechismus (1717) geſchah, nützte noch nicht viel. 
Der, LEOGEBG bahnte auch in dieſer Beziehung eine Beſſerung an, indem 
er in den 88. 494 — 496 die Schulaufſicht den Paſtoren von Neuem 
beſtätigte und ſie unter Androhung von Geldſtrafen oder Entziehung des 
Meßkorns zum fleißigen Beſuch der Schulen und zur Unterweiſung der 
Schulmeiſter ermahnte. Im Jahre 1756 erließ Herzog Friedrich, ein für 
die Hebung des Volkes begeiſterter Mann, das Gebot des allgemeinen 
Schulzwangs. Alle Kinder vom ſechsten Jahre an ſollten ſchulpflichtig 
ſein und ſolange die Schule beſuchen, bis ſie zum Genuß des heiligen 
Abendmahls hinlänglich vorbereitet wären. 


2. Verfaſſung und Nechtsweſen. — 

Die Fürſten, der Adel, die Bauern und die Städte. 

Die Leitung der Landesangelegenheiten hatte nach wie vor der Fürſt; 
die Koſten der Regierung wurden aus den Einkünften der Domänen beſtritten; 
die Stände gaben nur freiwillige Beiſteuern, bis der LGGEVC eine feſte 
Ordnung dieſer Angelegenheit ſchuf. Der Fürſt übte ſeine Gewalt aus 
unter Beihülfe eines Kanzlers, zwei geheimer Räthe, 2 Kauzleiräthe, 1 Raths, 
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1 Kammerſecretärs, 2 Kanzleiſecretäre, 1 Regiſtrators, 1 Protofolliften, 
2 Kanzleiboten, im Ganzen 13 Perſonen. Die von Wallenſtein eingeführte 
Trennung der Juſtiz von der Verwaltung ward ſchon durch Herzog Adolf 
Friedrich wieder aufgehoben; auf den fürſtlichen Domänen lag beides in der 
Hand der Vögte und Amtleute, in den Städten in der Hand der Magiſtrate, 
in der Ritterſchaft in der Hand des Adels. Die Städte hatten faſt alle 
das Recht über Leben und Tod, wie die zahlreichen „Galgenberge“ beweiſen. 
Die Unterſuchungen gegen Miſſethäter wurden mit der Folter geführt. 
Ein deutliches Bild davon giebt der Proceß gegen den Mörder des 
kaiſerlichen Obriſten von Hatzfeld, Jacob Varmeyer. Die Acten erzählen 
Folgendes: Am 3. Febr. 1631 ward um 6 Uhr Abends das erſte Verhör 
mit ihm angeſtellt und er zugleich mit ſpaniſchen Stiefeln angegriffen. Am 
Aten 3 Uhr Morgens ward das zweite Verhör und eine abermalige Tortur 
durch zweimalige Applicirung der Beinſchrauben an das linke Bein vor— 
genommen; auch hat man dabei brennenden Schwefel auf die große Zehe 
des linken Fußes, auch an unterſchiedliche Orte der linken Seite gethan. 
Den 10. Febr. war ein drittes Verhör ohne Tortur. Den 3. April iſt der 
letzte Act der Tortur mit dem Inquiſiten vorgenommen, „da denn derſelbe 
aufs ſtrengſte angegriffen, mit beiden ſpaniſchen Stiefeln hart beleget, mit 
Lichtern gebrannt, hin und wieder an Leib und Schenkel mit Schwefel und 
Pech beträufelt worden. Es hat dieſe Qual in die anderthalb Stunden 
gewährt und iſt die Pein auf unterſchiedliche Manieren auf ihn gelegt und 
hat nicht viel daran gefehlet, daß man ihn nicht ganz zerriſſen, inmaßen 
dann auch nichts an ihm als bloß des Lebens geſchont worden, an welcher 
Marter er den folgenden Tag gegen Abend privata communione et 
absolutione verſchieden. Den 7. April iſt der Körper auf dem Markt vom 
Scharfrichter öffentlich geviertheilt, vor jedem Thor ein Stück an einen 
Pfeiler gehängt, und der Kopf und die rechte Hand darüber aufgeſtellt 
worden.“ 

Die Landtage wurden jetzt, da ſie längere Zeit dauerten, in geſchloſſenen 
Räumen gehalten. Der Geiſt, der die Verhandlungen erfüllte, war aber 
noch der alte egoiſtiſche. — Der Landfrie de wurde von dem benachbarten 
Preußen zum öftern gebrochen, vorzugsweiſe zur Zeit Friedrich Wilhelms 1., 
deſſen Vorliebe für große Soldaten Veranlaſſung zu den Menſchen⸗ 
räubereien in Meklenburg gab. Beſonders die langen Schäfer, welche 
des Nachts in ihren Karren auf dem Felde lagerten, wurden der 
Gegenſtand gewaltſamer Wegführung; aber auch die Poſtwagen wurden 
auf den Landſtraßen angehalten und wenn ſie Inſaſſen von anſehnlicher 
Körperlänge hatten, dieſe gefangen weggeführt. So erging es z. B. dem 
ſpäteren Paſtor Wehner zu Rövershagen, der während der Zeit des 
Tährigen Krieges gepreßt wurde. Die Deſertion von 150 Holſteinern, 
welche mit Hülfe der Meklenburger entflohen ſein ſollten, gab dem König 
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Friedrich Wilhelm 1. ſogar Anlaß, im ſüdlichen Meklenburg Straf⸗ 
contributionen auszuſchreiben. So mußte Kloſter Malchow 3000 Thaler, 
Hauptmann von Gamm auf Göhren 300 Ducaten bezahlen. Dies Unweſen 
legte den Grund zu einer heftigen Abneigung der Meklenburger gegen die 
Preußen. 

Das Leben der meklenburgiſchen Fürſten war im Anfang unſeres 
Zeitraums noch ebenſo einfach, wie früher, der Hofſtaat ſeit den Zeiten der 
Reformation nicht weſentlich vermehrt. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
fand aber das franzöſiſche Hofceremoniel Eingang und die feinere franzöſiſche 
Etikette verdrängte die alte deutſche rauhe Zügelloſigkeit. 1704 erließ 
Friedrich Wilhelm von Schwerin die erſte Rangordnung. Sie umfaßt 
24 Klaſſen und zeigt auf das deutlichſte, wie viel höher die Perſonen, welche 
für das Vergnügen oder die Perſon des Fürſten ſorgen, ſtehen, als andere. 
Haushofmeiſter und Stallmeiſter gehen z. B. Profeſſoren und Superintendenten 
voran, Kammerdiener den Paſtoren und Advokaten. Chriſtian Ludwig 11. 
errichtete in Schwerin ein Hoftheater; unter ihm koſtete der Hofhalt ſchon 
166,000 Thaler. 

Der Adel, der in unſerer Zeit noch 80 alte eingeborene Geſchlechter 
zählt, ſuchte wie früher feinen Beruf in der Bewirthſchaftung ſeiner Ländereien 
oder im Hof⸗ und Staatsdienſt. Einige ſeiner Mitglieder waren berühmte 
Kriegshelden, z. B. der kaiſerliche Feldmarſchall von Barner. Wenige 
Edelleute widmeten ſich dem geiſtlichen Stande, wie Samuel Voß, 
Superintendent zu Roſtock (1662), und A. Preen, Superintendent zu 
Neubrandenburg. 

Die Lage der Bauern war eine ſehr bedrückte. 

Die beiden mächtigen Seeſtädte, Roſtock und Wismar, verfielen ſeit 
dem 30 jährigen Kriege. Beſonders Wismar, obwohl es der Sitz des 
ſchwediſchen Gouverneurs und des höchſten Gerichtshofes für die ſchwediſchen 
Beſitzungen in Deutſchland war, erlangte ſein altes Anſehn nicht wieder, 
und die vielen Belagerungen, welche es zu erleiden hatte (die Feſtungswerke 
wurden 1717 durch die Dänen und Preußen, welche die Stadt 1716 erobert 
hatten, geſprengt) gaben ſeiner Blüthe vollends den Stoß. Mit dem 
Sinken Schwedens ſank es immer tiefer und dem polniſchen Grafen Potocki, 
der 1794 die Stadt beſuchte, kam ſie wie ein Flecken vor. Wismar zählte 
damals nur noch 6000 Einwohner und 20 Schiffe. — Auch Roſtock verlor 
außerordentlich. Eine große Feuersbrunſt 1677 legte in 24 Stunden 700 
Häuſer in Aſche. Beſonders aber hemmte der ſchwediſche Zoll in Warnemünde, 
der bisweilen gegen 80,000 Thaler gebracht haben ſoll, den Handel und 
damit den Wohlſtand. Erſt 1714 ward dieſer Zoll an Meklenburg abgetreten, 
erſt 1748 gänzlich aufgehoben. Zu ſpät freilich. Der Streit der Herzoge 
mit der Stadt über die gegenſeitigen Rechte dauerte bis zur Couvention 
von 1748; der Streit der Bürgerſchaft mit dem Rath wegen der Theilnahme 
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an der Stadtregierung ward dadurch beigelegt, daß erſterer eine Vertretung 
von Hundertmännern zugeſtanden wurde. 

Die Landſtädte dieſer Zeit zeichnen ſich noch immer durch ihre 
ſchlechte Bauart und die Strohbedachung der Häuſer aus, woraus ſich die 
ſo zahlreichen, oft ganze Orte einäſchernden Feuersbrünſte erklären. — Das 
Erdbeben von Liſſabon am 1. Nov. 1755 will man in Malchow an einem 
plötzlichen Uebertreten des Sees über ſeine Ufer geſpürt haben. 


Dritter Abſchnitt. 


Meklenburgs Uebergang in die neuere Zeit. 
1556-1837. 

Die großen politiſchen, religibſen und ſocialen Umwälzungen, welche 
in der zweiten Hälfte des 18. und in den erſten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts Europa und Deutſchland erſchütterten, blieben auch auf 
Meklenburg nicht ohne Einfluß. Zuuächſt war das junge, mächtig auf⸗ 
ſtrebende Königreich Preußen ihm ein gefährlicher Nachbar, und im ſieben⸗ 
jährigen Kriege mußte unſer Vaterland die Schwere ſeines Armes nachdrücklich 
fühlen. Kaum hatte es ſich von dieſen Schlägen erholt und durch den 
Rückkauf Wismars ſeine frühere Integrität wiederhergeſtellt, als der Sturz 
des deutſchen Reiches durch Napoleon das 636 jährige Band, welches 
Meklenburg mit dem großen Vaterlande verbunden hatte, zerriß und die 
meklenburgiſchen Herzoge zu ſelbſtändigen und ſouveränen Fürſten machte. 
Durch die Fürſprache des ruſſiſchen Kaiſers vor dem drohenden Verluſte 
ihres Landes zwar bewahrt, mußten ſie ſich doch bald darauf dazu verſtehen, 
als Glieder des Rheinbundes Vaſallen des franzöſiſchen Kaiſers zu werden. 
Die Freiheitskriege machten dieſem unwürdigen Zuſtande ein Ende und in 
den neu geſtifteten deutſchen Bund traten unſere Fürſten mit erhöhter Würde, 
als Großherzoge, ein. — Dieſen tiefgreifenden ſtaatlichen Veränderungen 
gingen nicht minder wichtige in der Kirche, in der Verfaſſung, in der 
Rechtspflege, und im bürgerlichen Leben zur Seite. Die alte kirchlich⸗ 
rechtgläubige Richtung ward unter der Regierung Friedrichs des Frommen 
von der pietiſtiſchen verdrängt, und dieſe mußte, obwohl ſie im Anfang noch 
Kraft genug hatte, dem kirchlichen Bekenntniß Widerſprechende auszuſcheiden, 
chon unter Friedrich Franz 1. einem ſeichten Nationalismus Platz machen, 
der trotz der warnenden Ermahnungen der Regierung ganz in den Banden 
der „Aufklärung“ gefangen lag. Das Unterrichtsweſen hob ſich in dieſer 
Zeit unter perſönlicher Fürſorge der Fürſten bedeutend. Dagegen ſchienen 
die eben beendigten Verfaſſungsſtreitigkeiten neuen Verwickelungen entgegen⸗ 
zugehen. Nicht genug daß der alte Streit der Herzoge mit Roſtock 
wieder auflebte, nicht genug daß unter den ritterſchaftlichen Ständen ein 
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bedrohlicher Zwieſpalt ausbrach: auch die Forderung abſoluter Herrſchaft 
von Seiten der Fürſten tauchte ſeit dem Untergang des deutſchen Reiches 
wieder auf. Doch wurden die Differenzen gütlich ausgeglichen, und unter 
Beiſtimmung des deutſchen Bundes ward für künftige Fälle eine oberſte 
Inſtanz für Streitigkeiten zwiſchen Fürſten und Ständen feſtgeſetzt. In 
der Rechtspflege brach ſich eine größere Menſchlichkeit, Schnelligkeit und 
Ordnung Bahn, die furchtbare Leibeigenſchaft ward aufgehoben und auf 
allen Gebieten des bürgerlichen Lebens, beſonders anf dem Gebiet der 
Landwirthſchaft, entfaltete ſich nach Wiederherſtellung des europäiſchen Friedens 
ein ſo ſegensreiches Wirken, daß in kurzer Zeit die tiefen Wunden, welche 
die langen Kriegsjahre dem Wohlſtande des Landes geſchlagen hatten, 
heilten. So fanden die Ideen der Toleranz und der Aufklärung, der 
perſönlichen Freiheit und der Rechtsgleichheit, welche die ganze Entwickelung 
der neueren Zeit beherrſchen, auch in Meklenburg Eingang, wenn auch 
zunächſt noch in beſchränkter Weiſe, und es bahnte ſich in größtentheils 
verheißungsvoller Weiſe der Uebergang aller Verhältniſſe in die neuere 
Zeit an. 


Erſtes Capitel. 
Die politiſchen Ereigniſſe bis 1837. 


1. Herzog Friedrich der Fromme. 1756 - 1785. 

Kaum hatte Herzog Friedrich, Sohn des verſtorbenen Chriſtian Ludwig, 
den Thron beſtiegen (30. Mai 1756), als der ſiebenjährige Krieg ausbrach 
und das eben zum Frieden gebrachte Land neuen Stürmen ausſetzte. 
Meklenburg ſtand zu den Feinden Preußens. Und Alles drängte in der 
That auf dieſe Stellung hin. Seit Jahren waren die meklenburgiſchen 
Grenzdiſtricte Gegenſtand der preußiſchen Menſchenräubereien, und alle 
Bemühungen, dieſelben vertragsmäßig abzuftellen, waren vergeblich geweſen; 
noch am 1. Auguſt 1756 hatte Friedrich der Große einer dahin zielenden 
Vereinbarung ſeine Beſtätigung verſagt. Solche Unbill mußte auch bei 
dem langmüthigſten Fürſten ſtarken Groll erzeugen und ihn zum Feinde 
machen. Nach menſchlichem Urtheil war ferner die Niederlage Preußens 
vorauszuſehen, und war es für einen Reichsfürſten von vornherein natürlich, 
auf Seiten des Reichsoberhauptes zu ſtehen, ſo in dieſem Falle doppelt, wo 
nach der Beſiegung des Feindes nicht bloß die unentgeltliche Zurückgabe 
der noch immer verpfändeten 4 Aemter, ſondern auch eine Vergrößerung 
Meklenburgs, etwa durch Annexion der Prignitz, zu erwarten ſtand. Eine 
neutrale Stellung aber wäre thöricht geweſen, da es vorauszuſehen war, 
daß bei der Betheiligung Schwedens am Kriege Meklenburg auf jeden Fall 
der Schauplatz des Kampfes werden würde. So ſchloß ſich denn Herzog 
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Friedrich im März 1757 der großen Staatenverbindung gegen Preußen an, 
nahm jedoch nicht ſelbſtthätig durch Aufſtellung einer Truppenmacht an dem 
Kriege Theil, ſondern überließ die Durchführung des Kampfes den Schweden. 

Im Jahre 1757 erſchien zuerſt eine preußiſche Heeresabtheilung in 
unſerem Lande. Von dem Belagerungsheere vor Stralſund detachirt, rückte 
ſie über Malchin heran, erhob Kriegsſteuern, forderte Recruten und Lebens⸗ 
mittel und beſetzte 1758 Neukloſter, Wismar und Poel, und nach kurzem 
Widerſtande auch Roſtock. Der Herzog, der nach Lübek entwichen war 
und von den Schweden gänzlich im Stich gelaſſen wurde, konnte erſt im 
Frühling 1759, als die Preußen abgezogen waren, in ſein Land zurückkehren. 
Aber ſchon um die Mitte des Jahres trieb ihn ein neues Occupations⸗Corps 
abermals ins Exil. Furchtbarer als je hauſten die Preußen dies Mal in 
dem eroberten Lande. Alles irgendwie Brauchbare ward mitgeſchleppt, das 
Uebrige vernichtet, der Hausrath und die Mobilien zertrümmert, die Betten 
zerſchnitten, die Federn in die Luft geftreut. Beim Herannahen der Feinde 
flohen alle waffenfähigen Männer davon, aus Furcht zu Soldaten gepreßt 
zu werden, und Gnoien z. B. war im Herbſt 1762 ſo ſehr von den 
Bürgern verlaſſen, daß der Paſtor in Gemeinſchaft mit den Frauen die 
Todten begraben mußte. Der Ackerbau lag gänzlich darnieder, weil die 
Pferde zur Beſtellung der Ländereien fehlten; es waren Zeiten, ähnlich 
denen des 30jährigen Krieges. Friedrich der Große hatte an dem Allen 
ſeine Freude; und wenn ihm die Noth des Landes geſchildert ward, 
antwortete er: „Meklenburg iſt ein dicker Mehlſack; klopft nur daran, es 
wird immer noch etwas Mehl herausfallen.“ 

Im Jahre 1760 machten die Preußen einen neuen Einfall, jedoch mit 
größerer Schonung, was wahrſcheinlich der ſchriftlichen Fürſprache der an 
König Georg III. von England vermählten Prinzeſſin Charlotte von 
Meklenburg⸗Strelitz zuzuſchreiben iſt. Jetzt hatten ſich auch die Schweden 
ermannt und mit 5000 Mann Malchin beſetzt. Der Widerſtand gegen die 
heranrückenden Preußen führte zum Bombardement der Stadt, und die 
Schweden mußten ſich auf Stralſund zurückziehen. Bei den kleinen 
Scharmützeln in der Malchiner Gegend ging auch der Hof Baſedow in 
Flammen auf. Das Feuer ſoll durch einen Piſtolenſchuß des Lieutenants 
Gebhard Leberecht von Blücher entſtanden fein, der früher in ſchwediſchen 
Dienſten, 1759 aber im Gefecht bei Friedland von den Preußen gefangen, 
nun bei dieſen unter den Bellingſchen Huſaren ſtand. 

Der General von Belling, der Anführer des preußiſchen Corps, ſchaltete 
in dem wehrloſen Lande, wie im Jahre 1759. Er ward zwar im Juli 
1761 durch die Schweden bis Neubrandenburg zurückgedräugt, im Herbſt 
aber hatte er ſeine alte Poſition wiedergewonnen. Da ſchloß Schweden 
am 22. Mai 1762 nach dem Tode der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland 
mit Preußen den Frieden zu Hamburg, in den auch Meklenburg 
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eingeſchloſſen wurde. Herzog Friedrich kehrte auf immer in fein Land zurück. 
Die Kriegsſchäden werden auf etwa 8 Millionen Thaler berechnet, eine 
Summe, welche erſt dadurch ihr rechtes Licht erhält, wenn man bedenkt, 
daß die Landeseinkünfte in jenen Zeiten nur 2 Million betrugen. 

Herzog Friedrich verſtand es, die tiefen Wunden, welche der Krieg dem Lande 
geſchlagen hatte, zu heilen. Schon 1766 hatten ſich die Finanzen ſoweit 
gehoben, daß die 8 Aemter, welche noch immer an Hannover verpfändet 
waren, für 1,535,000 Thaler wieder eingelöſt werden konnten. Dagegen 
war die Herausgabe der 4 ſüdlichen Aemter von Friedrich dem Großen 
nicht zu erlangen. Um dem Lande nicht tüchtige Arbeitskräfte verloren 
gehen zu laſſen und die Unterthanen vor unvermeidlichem Elend zu bewahren, 
verbot der Herzog die Auswanderung nach dem ruſſiſchen Aſtrachan. 

Auch auf dem Gebiete der Rechtspflege, der Kirche und Schule, des 
Handels, der Gewerbe, der Landwirthſchaft war Friedrich thätig. Er 
errichtete das Zuchthaus zu Dömitz (1757) und hob 1769 die Tortur auf; 
er belebte die Theologie durch Herbeiziehung pietiſtiſcher Gelehrten, ſchaffte 
den Exorcismus und viele Feiertage ab, führte 1756 den Schulzwang ein, 
errichtete neue Schulen z. B. das Pädagogium zu Bützow, das ſpäter 
wieder einging, und gründete das Schullehrerſeminar. Er verbot die Beerdigung 
von Leichen in den Städten, ſorgte für eine beſſere Bauart derſelben (die 
Strohdächer ſollten abgeſchaſft werden) und hob das in einigen Kirchſpielen 
an der Küſte noch gebräuchliche Gebet für die Segnung des Strandes auf. 
(Genaueres ſ. im Cap. 2). Die Tuchfabrication und andere Gewerbe 
fanden in ihm einen Beſchützer, die Schifffahrt einen Förderer dadurch, daß 
er die Warnow, Reknitz und Doſſe aufräumen ließ. Er ermäßigte den im 
Kriege zurückgekommenen Bauern die Pacht, hob den Kredit der Gutsbeſitzer; 
kurz er war jedem Unterthanen ein Vater. 

Zu dem Allen leuchtete der Herzog ſeinen Landeskindern durch eine 
tiefe Frömmigkeit, reine Sitten und ein ſparſames und eingeſchränktes 
Leben voran. Seine Reſidenz hatte er in dem Jagdſchloſſe des Dorfes 
Kleinow. Dies Schloß, von ſeinem Vater Chriſtian Ludwig erbaut, nannte 
er nach ihm, und ſo entſtand aus Kleinow der Flecken Ludwigsluſt. Bald 
errichtete Herzog Friedrich ſich ein neues Schloß, bei deſſen Erbauung er 
öfter ſelbſt Hand mit anlegte; denn der Fürſt intereſſirte ſich ſehr für 
Architectur. Die noch jetzt ſtehende Ludwigsluſter Kirche iſt auch ein Werk 
Friedrichs. Die Inſchrift über ihrer Thür: 

Jesu Christo 
Magno Peccatorum Redemptori hoe Templum eonsecratum est 
A magno Peccatore redempto 
Dei Gratia Friderico Duce Megapolitano etc, 
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(Jeſu Chriſto, dem großen Erlöſer der Sünder, iſt dieſer Tempel geweiht 
von dem großen erlöſten Sünder, Friedrich, von Gottes Gnaden Herzog 
von Meklenburg u. |, w.) 
legt von dem frommen Sinn ihres Stifters laut redendes Zeugniß ab. 
Der Ton des Hoflebens war ein ernſter und ſtiller. Man hat dem 
pietiſtiſchen Weſen in Ludwigsluſt den Vorwurf der Heuchelei gemacht. Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß unter der Zahl der Hofleute manche geweſen 
ſind, welche unter dem Mantel der Frömmigkeit ein Herz voll von Lüſten 
verbargen und ihren Begierden im Geheimen fröhnten; der Herzog ſelbſt 
aber und viele aus ſeiner Umgebung waren von lauterer Frömmigkeit, was 
von allen Geſchichtsſchreibern anerkannt iſt, und mit einer Stimme wird 
Herzog Friedrich als einer der beſten Fürſten geprieſen. Und in der That 
ward der Beruf des Fürſten von dieſem edlen Manne in ſeiner ganzen 
Tiefe erfaßt. „Ein guter Fürſt,“ pflegte er zu ſagen, „ſollte es ſich tief 
in ſeine Seele einprägen, daß ſeine Unterthanen gleich ihm Menſchen find; 
daß er regieren muß, wie die Geſetze es gebieten und daß ſeine Herrſchaft 
nicht ewig dauert, ſondern daß er einſt von allen ſeinen Handlungen 
Rechenſchaft ablegen muß. Seine höchſte Bemühung müßte alſo fein, 
ſeinem Volke als ein Muſter vorzuleuchten, um ihre Ehrfucht mehr durch 
ſeinen unbeſcholtenen Lebenswandel als durch den Glanz ſeiner Hoheit zu 
erwerben.“ Und der Engländer Nugent, der damals Meklenburg bereiſte, 
berichtet von einer Unterredung, welche er mit dem Herzog hatte: „Nach 
Tiſche kam das Geſpräch auf die Religion. Dieſer in aller Abſicht 
verehrungswürdige Herr hat in Religionsſachen ſehr viel gedacht und 
geleſen, und zu meiner größten Verwunderung fand ich, daß er ſogar mit 
den abſtracteſten Lehren der Metaphyſik bekannt war; dies ſchloß ich aus 
ſeinen Beweiſen für das Daſein Gottes und die Unſterblichkeit der Seele. 
Auch ſind ihm alle Carteſianiſchen Lehrſätze geläufig; aber ohngeachtet aller 
dieſer Kenntniſſe iſt er dennoch Feind aller Eitelkeit und literariſchen 
Prahlerei. Ich bemerkte während der Unterredung, daß er ſich ſehr über 
den Verfall der Religion in unſerem Zeitalter beklagte, da ſie beſonders von 
Staatsmännern ſo ſehr anfängt verachtet zu werden und nur bloß als ein 
politiſches Zwangsmittel angeſehen wird. Sogar unter den Heiden war 
die Religion die Grundſtütze der Regierung. Religio, ſagt Tacitus, 
fundamentum prineipatus. Eben dieſer Geſchichtsſchreiber giebt einem 
Prinzen, dem er die Regierungskunſt vorträgt folgenden Rath: Veneretur 
prineeps unum illud summum ut aeternum, neque mutabile nuque interiturum 
numen, ut consilia sua reipublicae prosperent. Indeſſen, fuhr der Herzog 
fort, ſollte unſer verdorbenes Zeitalter einen Fürſten nie abhalten, die 
Religion durch ſein Anſehn und ſein Beiſpiel zu unterſtützen, und wenn er 
ſeine Pflichten nur mit aller Treue erfüllt, ſo muß es ihm gleichgültig ſein, 
was der ganze Troß von Schwätzern, Hofſchranzen und Politikern über 
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fein Betragen für Gloſſen macht. Er ſelbſt ſtünde, fuhr er fort, bei Vielen 
in der üblen Nachrede, daß er zu einſam und eingezogen lebe; allein dieſe 
voreiligen Richter kenneten die Gründe nicht, die ihn nach ſeiner Ueberzeugung 
dazu nöthigten. Bekanntlich wäre das Land durch vormalige Drangſale in 
Noth und Trübſal verſetzt, von Geld und Menſchen entblößt und mit 
Schulden belaſtet worden; mithin hielte er es für Pflicht, allen unnützen 
Aufwand zu meiden, um die Laſt des Volkes zu erleichtern. Hier (in 
Ludwigsluſt) könnte er, fern von allen Zerſtreuungen, weit bequemer 
arbeiten als in Schwerin, wo ſich Wohlſtandes halber viele zerſtreuende und 
unnütze Vergnügungen nicht gut würden vermeiden laſſen. Ihm wäre es 
die höchſte irdiſche Glückſeligkeit, ſein Volk glücklich zu wiſſen; aber der Weg 
zu dieſer Glückſeligkeit wäre Sparſamkeit, Fleiß und vor allem wahre 
Verehrung der Religion. Aus eben dieſer Urſache hätte er es nützlich geglaubt, 
das in Schwerin errichtete Theater eingehen zu laſſen. Zwar wüßte er 
wohl, daß das Schauſpiel unter einer gehörigen Aufſicht immer belehrend und 
in gewiſſer Abſicht eine Schule der Sitten werden könne; allein die Erfahrung 
hätte doch auch ſchon oftmals das Gegentheil gelehrt. Ueberdem würde 
in einem ſo kleinen Lande wie Meklenburg das Schauſpiel nur eine Anreizung 
zum Luxus und zur Verſchwendung ſein, den Müſſiggang befördern und 
den Geiſt der Induſtrie verſcheuchen. Dieſe und mehr andre Sachen 
dieſer Art machten diesmal den Inhalt unſeres Geſpräches aus, und dies 
gab mir Stoff genug, die erhabenen Grundſätze eines jo frommen und 
weiſen Fürſten zu bewundern.“ Auch wir bewundern die in dem Vorſtehenden 
ausgedrückte Erhabenheit und Lauterkeit der Geſinnung, die edle fürſtliche 
Selbſtverleugnung und die bei aller Frömmigkeit doch jo große Nüchternheit 
in der Beurtheilung der irdiſchen Dinge. Es ſind goldue Worte, eines 
Fürſten würdig. 

Herzog Friedrich ſtarb am 24. April 1785 und ward in der von ihm 
erbauten Kirche in einem Sarkophage aus meklenburgiſchem Granit beigeſetzt. 
Selbſt kinderlos in ſeiner Ehe mit Luiſe Friederike von Würtemberg, 
hinterließ er das Land dem Sohne ſeines Bruders Ludwig, Friedrich 
Franz. 


2. Friedrich Franz I. 1785 —1837. 

Friedrich Franz war geboren am 10. December 1756 aus der Ehe 
feines Vaters mit Charlotte Sophie aus dem Haufe Sachſen⸗Coburg⸗ 
Salfeld. Von 1766—1771 wurde er zuerſt in Lauſanne, dann in Genf 
erzogen. In ſeine Heimath zurückgekehrt, ward er am Hofe ſeines Oheims, 
des regierenden Herzogs Friedrich, mit den Geſchäften der Landesverwaltung 
vertraut und gewöhnte ſich an ein regelmäßiges, arbeitſames Leben. Der 
Ernſt des fürſtlichen Hofes entſprach aber dem Sinne des jugendlichen 
Prinzen nicht; er ſehnte ſich nach Luſt und Zerſtreuungen und fand an 
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manchen heuchleriſchen Dienern feines Oheims willfährige Werkzeuge. Leider 
wurde dadurch die Hochachtung des Prinzen vor der Religion und der 
Frömmigkeit tief erſchüttert. 1775 vermählte ſich Friedrich Franz mit Louiſe, 
Prinzeſſin von Sachſen⸗Gotha⸗Roda, mit der er Reiſen nach Holland, 


England und Frankreich unternahm. 29 Jahre alt folgte er ſeinem Oheim. 


Dank der Sparſamkeit dieſes edlen Fürſten konnte Friedrich Franz 
ſchon 1787 von Friedrich Wilhelm II. von Preußen die noch immer 
verpfändeten 4 Aemter für 172,000 Thaler wieder einlöſen und den Anfang 
ſeiner Regierung mit einer That des Segens ſchmücken. Doch verdunkelte 
er den Glanz dieſer That dadurch, daß er von 1788 — 1794 2 meklenburgiſche 
Infanterieregimenter, von Both und von Glüer, nach der Sitte der damaligen 
Fürſten an Holland zum Kampf gegen Frankreich verlieh; das hierfür 
eingehende Geld, jährlich 30,000 Thaler, ward zum Ankauf von Gütern 
für die herzogliche Kammer verwendet. Nach Rückkehr der Truppen hätten 
dieſelben als Reichscontingent ſich an dem Kriege gegen die neu entſtaudene 
franzöſiſche Republik betheiligen ſollen; allein der Herzog hatte die Kriegs⸗ 
leiſtung für 195,000 Gulden abgelöſt. In Folge des Friedens zu Luneville 
am 9. Februar 1801, in welchem das ganze linke Rheinufer an Frankreich 
abgetreten wurde, verloren die meklenburgiſchen Herzoge auch den rechtlichen 
Anſpruch auf die beiden Canonikate in Straßburg, welche factiſch allerdings 
ſchon ſeit 1681 ihnen durch Ludwig XIV. entzogen waren. Zur Entſchädigung 
bekamen ſie im Reichsdeputationshauptſchluß von 1803, der die durch jene 
Abtretung nöthig werdenden Gebietsänderungen zu ordnen hatte, mehrere 
früher zu Lübek gehörige Dörfer im Amte Grevismühlen und 10,000 Thaler 
aus dem Rheinzoll zugebilligt. Zugleich ward ihnen in § 35 des Receſſes die 
freie und volle Dispoſition über alle Güter der fundirten Stifter, Abteien 
und Klöſter überlaſſen. Doch machten die Fürſten von dieſem Rechte 
keinen Gebrauch. Am 26. Juni 1803 ſchloſſen Schweden und Meklenburg 
auch den Tractat zu Malmoe, in welchem gegen die Summe von 
1,875,000 Thaler die Herrſchaft Wismar nebſt Poel und Neuflofter 
letzterem Lande zum vollen, unbeſchränkten, genießbräuchlichen Pfandbeſitze 
überlaſſen wurde. Gegen Rückzahlung der Pfandſumme mit Zinſeszins zu 
3 Procent kann Schweden 1903 und 2003 das verpfändete Gebiet wieder 
einlöſen. Mit dem Aufhören des deutſches Reiches, 6. Auguſt 1806, 
wurden die meklenburgiſchen Herzoge völlig ſouveräne Fürſten. 

Aber nur kurze Zeit erfreute ſich Friedrich Franz ſeiner freien Selbſtherrlichkeit. 
Schon war der Krieg zwiſchen Preußen und Napoleon ausgebrochen. Die 
unglückliche Schlacht bei Jena war geſchlagen, die Trümmer des preußiſchen 
Heeres flohen nach Norden, um hier in Stettin oder einem anderen Punkte 
der Oſtſeeküſte einen feſten Stützpunkt für ihre Operationen zu gewinnen. 
Die Elbe war glücklich erreicht und überſchritten. Noch waren zwei tüchtige 
Corps, eins unter dem Fürſten Hohenlohe, das andere unter General von 
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Blücher, übrig. Das erſtere ſtand in der Ukermark, das andere in der 
Prignitz, der Weg nach Stettin ſchien für beide noch offen. Da traf am 
30. October die Kunde ein, daß ſich Fürſt Hohenlohe am 28. bei Prenzlau 
mit 10,000 Mann kriegsgefangen ergeben habe; am 31. October ſtreckte 
bei Anklam das Corps von Bila die Waffen. So war der Weg nach 
Stettin und Stralſund abgeſchnitten. Blücher übernahm den Oberbefehl 
über den Reſt der Truppen, etwa 20,000 Mann. Was ſollte man beginnen? 
„Etwa Roſtock erreichen und ſich dort einſchiffen? Blücher verwarf dieſen 
Plan; ſeine Meinung war, über die Elbe eine Diverſion zu machen, oder 
auch in günſtiger Stellung eine Schlacht zu wagen.“ Auf dem äußerſten 
rechten Flügel, der im Oſten der Müritz in der Nähe von Mirow ſtand, 
befehligte Oberſt von Pork die Jäger von Mittenwalde und Major von 
Katzeler ſeine Huſaren. Es war am 1. November, als bei Waren die 
Franzoſen unter Bernadotte und Murat die retirirenden Preußen erreichten. 
Nach kurzem ſiegreichen Gefecht, in welchem die Feinde noch einmal durch 
die Stadt zurückgedrängt wurden, ſetzten die braven Jäger ihren Marſch 
in der Richtung auf Jabel fort. Ungefährdet erreichte man das Dorf. 
Nahe hinter dem Dorfe beginnt die Noffentiner Haide, recht ein 
Gebiet für Jäger. Am Rande des Waldes legen ſie ſich hinter die Bäume. 
Der Feind naht, keck, ſorglos. Die Jäger laſſen ihn herankommen bis 
auf die Entfernung, wo der gute Schütze den Hirſch nicht fehlt. Eine 
Salve; die Kugeln ſaßen; die Feinde eilten zurück und wagten in einer 
Stunde keinen Angriff. Pork benutzte die Zeit, eine zweite Poſition zu 
gewinnen. Es wiederholen ſich dieſelben Scenen. Endlich zieht ſich das 
Gefecht aus dem Walde heraus. Die nächſte Poſition war das Dorf 
Noſſentin, das ſchon von Füſilieren beſetzt war. Auch hier hielt man ſich 
tapfer, bis der zahlreich und übermächtig aus dem Walde hervordringende 
Feind das ſchwache Häuflein in der linken Flanke umgangen hatte. Das 
Gefecht zog ſich nun über das freie Ackerfeld in der Richtung auf Alt⸗ 
Schwerin, wo man am Abend des Tages ins Bivouak ging. Man zählte 
70 Todte und Verwundete; aber man fühlte ſich auch in voller ſoldatiſcher 
Kraft und hatte dem preußiſchen Namen Ehre gemacht. Zur Erinnerung 
an dieſen heldenmüthigen Kampf errichteten die meklenburgiſchen Ofſiciercorps 
1856 am Jahrestage der Schlacht auf einem Hügel bei Noſſentin ein 
Denkmal aus Granit, das auf feiner Spitze einen trauernden Adler 
trägt. Die eine Seite des Denkmals iſt mit einem Medaillon geſchmückt, 
das einen gerüſteten Krieger zeigt, der mit der rechten einen meklenburgiſchen 
Schild hält und mit der linken auf ein Grab hinweiſt. Die Umſchrift des 
Medaillons lautet: „Ehre den auch im Unglück Unverzagten.“ Die 
entgegengeſetzte Seite zeigt zwei Lorbeerkränze, welche die Widmung des 
Denkmals umrahmen. 
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Von Alt⸗Schwerin ging der Rückzug über Goldberg und Crivitz nach 
Schwerin. Die Yorkſchen Truppen bildeten die Nachhut. Bei der Fähre 
am Südende des Schweriner Sees kam es zu einem für die Preußen 
nachtheiligem Gefechte, und der aus der Prignitz herbeieilende Marſchall 
Soult ſchnitt den Rückzug nach der Elbe ab. So mußte man auf Lübek 
marſchiren. Am 4. November erreichte man die Stadt; am 7. mußte 
Blücher bei Ratkau capituliren. 

So war Meklenburg in den Händen der Franzoſen. Zwar hatte 
Friedrich Franz ſich anfänglich für neutral erklärt, auch als der Krieg ſich 
Meklenburg näherte, die Grenzen mit Neutralitätspfählen beſetzen laſſen; 
allein die Franzoſen achteten um ſo weniger darauf, als der Herzog im 
Anfang des Krieges durch Geſtattung von Truppendurchzügen die Neutralität 
nicht ſtrenge inne gehalten hatte. Die franzöſiſchen Marſchälle betrachteten 
das in den Novembertagen hart mitgenommene Land ſchon als franzöſiſche 
Provinz, und der von Hamburg herbeirückende General Michaud nahm am 
28. November im Namen Napoleons feierlich von demſelben Beſitz. Die 
Fürbitte für den Herzog ward aus dem Kirchengebet weggelaſſen, die Bürger 
auf die jetzt regierende Landesherrſchaft verpflichtet und die Regierungs- 
collegien und Obrigkeiten beeidet, das von Napoleon ihnen anvertraute Amt 
gewiſſenhaft zu führen und mit den Feinden des Kaiſers keine Correſpondenz 
zu unterhalten. Friedrich Franz eilte nach Berlin, um beim Marſchall 
Berthier eine Siſtirung der Occupation zu bewirken. Da aber Alles 
vergeblich war, verließ er am 8. Januar 1807 ſeine Reſidenz Ludwigsluſt 
und ſein Land und ging nach Altona, auf neutrales däniſches Gebiet. Doch 
konnte er auf Grund des Tilſiter Friedens, unter deſſen Präliminarien auf 
Dringen des Kaiſers Alexander von Rußland die Wiedereinſetzung der 
meklenburgiſchen Herzoge aufgenommen war, ſchon am 11. Juli 1807 
zurückkehren und am 9. Auguſt ein allgemeines Dankfeſt feiern. Der ruſſiſche 
Kaiſer aber trat deshalb für Meklenburg ein, weil der Sohn des Herzogs, 
Erbprinz Friedrich Ludwig (geb. 1778), mit der allerdings ſchon 1803 
verſtorbenen Großfürſtin Helene Paulowna von Rußland vermählt 
geweſen war. 

Am 1. December des Jahres verließen die Franzoſen Meklenburg; nur 
ein Bataillon garniſonirte noch in Roſtock zur Bewachung der Küſten und 
zur Aufrechterhaltung der Continentalſperre. Im Juni 1808 ward auch 
die Küſtenbewachung den Meklenburgern übertragen. Die Zeit der franzöſiſchen 
Occupation koſtete dem Lande über 7 Millionen Thaler. In der erſten 
Hälfte des Jahres 1807 beliefen ſich die Requiſitionen der Franzoſen auf 
nicht weniger als: 2120 Pferde, 1200 Geſchirre für die Artillerie, 103,000 
Paar Schuhe, 2000 Paar Stiefeln, 20,000 Centner Weizen und Roggen, 
18,000 Centner Heu, 12,000 Centner Stroh, 8000 Centner Hafer, 
600,000 Pfund Rindfleiſch, 75,000 Pinten Branntwein, 600 Futterſäcke, 
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1200 Striegeln u. ſ. w., 20,000 Centner Rindfleiſch in lebendigen Ochſen 
nach Thorn und Danzig, 400,000 Rationen Zwieback nach Anklam. 

Mit der Rückkehr in ſein Land wurde Friedrich Franz aber nicht der 
franzöſiſchen Abhängigkeit ledig. Am 22. März 1808 mußte er dem 
Rheinbunde beitreten. Es wurde im Vertrage feſtgeſetzt, daß ohne 
Einwilligung des Staatenbundes keinen fremden Truppen irgendwie ein 
Durchzug geftattet werden, daß die katholiſche Religionsübung gleiche bürgerliche 
und weltliche Rechte mit der lutheriſchen genießen und daß das meklenb. 
Contingent 1900 Mann betragen ſolle. Die Ruhe, welche nun im Ganzen 
bis 1810 herrſchte, war aber für Meklenburg keine ſegensreiche. Durch die 
Continentalſperre ſtiegen alle Waaren ungeheuer im Preiſe, und Kaffee und 
Zucker wurden das Pfund mit einem Thaler bezahlt. Auch ward das Land 
von zahlreichen Räuberbanden heimgeſucht, welche unter der Oberleitung 
des berüchtigten Peter Mehl die Landſtraßen weit und breit unſicher machten. 
Das Volk aber vergaß die Schmach der Erniedrigung und der Knechtſchaft 
in einem Strudel von Vergnügungen 

Im Jahre 1809 zog auch Schill mit ſeinen Freiſchaaren auf der 
Flucht vor den Franzoſen durch Meklenburg. Bei Dömitz ſetzte er über 
die Elbe. Wenn aber E. M. Arndt in ſeinem bekannten Liede ſingt: 

„Drauf ſtürmten ſie Dömitz, das feſte Haus 

Und trieben die Schelmenfranzoſen hinaus,“ 
ſo iſt zu bemerken, daß dieſe „Schelmenfranzoſen“ aus 50 ſehr mangelhaft 
bewaffneten meklenburgiſchen Invaliden unter Oberſtlieutenant von Röder 
beſtanden. Während nun ein Theil der Schillſchen die Feſtung eine Zeitlang 
gegen die nachſetzenden Franzoſen hielt, gewannen die Uebrigen Zeit und 
ſetzten ihren Marſch ungefährdet fort. Am 20. Mai war Schill in Wismar, 
am 24. in Roſtock; er zerſprengte die Meklenburger, welche den Paß von 
Damgarten verlegt hatten, fand aber ſchon am 29. in Stralſund ſeinen 
Tod durch die Dänen und Holländer. 

Im Auguſt 1810 rückten auch die Franzoſen von Neuem in Meklenburg 
ein, weil der nicht ungegründete Verdacht vorlag, daß von Schwediſch⸗ 
Pommern aus engliſche Waaren eingeſchmuggelt würden. Franzöſiſche 
Douaniers beſetzten die ganze Küſte; im Jahre 1811 war es die Diviſion 
Friant, welche dieſen Dienſt verſah. 

An dem neu ausbrechenden Krie ge Napoleons gegen Rußland 
mußten ſich auch die Meklenburger betheiligen. 1665 Mann und 49 
Officiere ſtark, rückten ſie unter General von Fallois ins Feld. Sie waren 
zuerſt beim Corps des Prinzen von Eckmühl (Davouſt); wegen ungenügender 
Bekleidung wurden ſie aber als Beſatzung nach Danzig gelegt, wo ſie 
Feſtungsdienſte leiſteten und Schanzen bauten. Durch Nachſendungen von 
Kleidungsſtücken beſſer ausgerüſtet, überſchritten fie im Auguſt die ruſſiſche 
Grenze und waren am 3. September in Wilna. Sie dienten auf dieſem 
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Marſche zur Bedeckung von Lebensmitteltransporten. Am 18. October 
langte die durch die Strapazen des Feldzuges ſchon auf 700 Mann 
zuſammengeſchmolzene Truppenabtheilung in Dorogobus, am Dniepr im 
Gouvernement Smolensk gelegen, an. Es war das Ziel ihres Vormarſches. 
Schon hatte Napoleon am 19. October Moskau verlaſſen und die Ruſſen 
folgten im Rücken ſeines Heeres. Die Meklenburger, dem Nachtrabe 
zugetheilt, betheiligten ſich am 26. October ſchon an einem Gefecht in der 
Nähe von Dorogobus. Alle Schrecken jenes furchtbaren Rückzuges kamen 
auch über fie. Beim Uebergang über die Bereſina am 27. und 28. Novbr. 
löſte ſich der Reſt der Truppen auf, nur 45 Mann fanden ſich in Wilna 
wieder zuſammen, welche hier noch durch 40 Rekruten aus Meklenburg 
verſtärkt wurden. Der Führer dieſer Schaar, Major Moltke, kam auf dem 
weiteren Marſche durch Kälte und Hunger um; am 21. December kamen 
die letzten 35 in Königsberg an. Im Januar 1813 kehrten ſie in einzelnen 
Trupps nach Meklenburg zurück. Später kamen aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft 
noch gegen 80 wieder. 


Die Ruſſen folgten der geſchlagenen großen Armee auf dem Fuße. 


Am 25. Februar zeigten ſich ſchon Koſacken in Neubrandenburg und Penzlin, 
und am 26. verließen die Rheinbundstruppen und Douaniers das Land. 
Am 14. März zog General Tettenborn in Ludwigsluſt ein, am 25. fiel 
Friedrich Franz von Napoleon ab und erließ ſeinen Aufruf an die 
Meklenburger. Von den Predigern auf den Kanzeln verleſen, fand 
dieſer Aufruf einen lebendigen Widerhall in den Herzen der ganzen 
Bevölkerung. Von allen Seiten ſtrömten die Freiwilligen herbei, und auch 
die Studirenden zu Roſtock überſandten dem Herzoge unter dem 17. März 
eine Adreſſe, mit der Bitte, in einem eignen Corps im Verein mit anderen 
gebildeten Jünglingen für „den geliebten Fürſten und das Vaterland 
kämpfen zu dürfen.“ Ihre Bitte fand bald Erfüllung, indem am 27. März 
ein herzoglicher Aufruf zum Eintritt in die neuzubildenden freiwilligen 
Jägerregimenter erfolgte. Schon am 1. Mai konnte der Abmarſch der 
Jäger zu Fuß und zu Pferde aus Güſtrow erfolgen, jede Abtheilung etwa 
600 Mann ſtark, die erſte unter dem Oberſten Grafen von Oſten-Sacken, 
die zweite unter Major von Müller. Auch die vier Söhne des Herzogs 
Friedrich Franz traten unter die Waffen; Erbprinz Friedrich Ludwig als 
Befehlshaber des im Juni organiſirten Landſturms, der Prinz Carl bei den 
Ruſſen, die Prinzen Guſtav und Adolf bei den meklenburgiſchen Truppen. 

Der General Tettenborn war unterdes mit ſeinen Reitern bis Hamburg 
vorgedrungen und hatte die Stadt am 18. März beſetzt. Da Marſchall 
Davouſt heranrückte und ihn bedrohte, ſo bat er um Infanterieverſtärkung; 
das meklenburgiſche Grenadierregiment von Both, etwa 400 Mann ſtark, 
wurde ihm am 28. März zu Hülſe geſendet. Tettenborn hielt ſich bis in 
den Mai. In der Nacht vom 8. zum 9. machten die Franzoſen den 
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Verſuch, die Elbe zu überſchreiten. Es kam zu einem heftigen Gefecht auf 
der Inſel Wilhelmsburg, welche von den Meklenburgern heldenmüthig 
vertheidigt und behauptet wurde. Trotzdem mußte gegen Ende Mai 
Hamburg geräumt werden, da die Dänen ſich auf Frankreichs Seite geſtellt 
hatten. Die Truppen zogen nach Meklenburg zurück. Bald darauf begann 
der große Waffenſtillſtand vom 4. Juni bis zum 16. Auguſt. Die 
Demarkationslinie zwiſchen den feindlichen Heeren fiel von Lübek bis zum 
Ratzeburger See mit der meklenburgiſchen Grenze zuſammen; von da ging 
ſie quer durch Lauenburg bis zur Elbe. Die Deutſchen ſowohl als die 
Meklenburger benutzten die Waffenruhe, um ſich von neuem zum Kampfe 
zu rüſten. Im nördlichen Deutſchland ſtand die Armee des Kronprinzen von 
Schweden, Bernadotte. Der rechte Flügel derſelben, beſtehend aus den 
Corps der Generale Wallmoden und Vegeſack, 17,000 und 7000 Mann 
ſtark, hatte in Meklenburg Aufſtellung genommen. Ihnen gegenüber ſtand 
Davouſt mit etwa 40,000 Franzoſen und Dänen in Holſtein. Die Aufgabe 
der beiden deutſchen Corps war, das Vordringen der Franzoſen zu verhindern. 
Würde die Uebermacht zu groß, ſo ſollte Vegeſack ſich auf Stralſund, 
Wallmoden ſich auf Berlin zurückziehen. Zu dem Corps vou Vegeſack 
gehörten auch die meklenburgiſchen Truppen unter General Fallois, 1 Garde⸗ 
Bataillon von 600 Mann, 2 Musketier⸗Bataillone von je 400 Mann, 2 
Jägerregimenter zu je 600 Mann und 1 Batterie zu 4 Geſchützen, in 
Summa 2700 Mann und 4 Geſchütze. Dieſe Truppen hatten als Avantgarde 
Vegeſacks den Vorpoſtendienſt zwiſchen Lübek und dem Ratzeburger See; 
im ſüdlichen Meklenburg bildeten die Reiter Tettenborns und das Lützowſche 
Freicorps den Vortrab. 

Am 17. Auguſt eröffneten die Franzoſen die Feindſeligkeiten von Neuem 
und drangen über Wittenburg nach Schwerin vor, das ſie am 23. erreichten. 
Hiedurch wurde Vegeſack gezwungen, den Rückzug auf Wismar anzutreten, 
nachdem noch in der Nacht vom 22. zum 23. Auguſt die meklenburgiſchen 
Täger in Verbindung mit einem Commando preußiſchen Huſaren einen höchſt 
gelungenen Ueberfall des däniſchen Vorpoſtens in der ſchwarzen Mühle in 
der Nähe von Lübek gemacht hatten. 

Unterdes hatte Wallmoden den Befehl erhalten, auf Berlin zurückzugehen. 
Der General Tettenborn und die Lützower bekamen den Auftrag, den 
Rückzug zu maskiren. Sie umſchwärmten daher die Franzoſen, welche in und 
bei Schwerin eine ſehr feſte Poſition eingenommen hatten, von allen 
Seiten. In einem der vielen Scharmützel, welche hier vorfielen, ward 
auch Theodor Körner von der feindlichen Kugel getroffen. Es war in 
einem Walde nahe bei Roſenhagen, an dem Wege von Schwerin nach 
Gadebuſch gelegen. Die Leiche des edlen Freiheitsſängers ruht bei Wöbbelin 
unweit Ludwigsluſt. 
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Durch den Rückzug Wallmodens wurde auch Vegeſack gezwungen, 
Wismar aufzugeben und in Roſtock einen neuen Stützpunkt zu ſuchen. Die 
Franzoſen rückten ihm nach, und ſchon verſuchte General Loiſon von Wismar 
aus einen Vorſtoß auf Vegeſacks Stellung. Bis Cröpelin war er 
gekommen. Da traf die Nachricht vom Siege der Preußen bei Groß⸗ 
Beeren (23. Auguſt) ein. Sofort ergriffen Wallmoden und Vegeſack wieder 
die Offenſive. Im Gefecht bei Retſchow unweit Doberan wurden die 
Franzoſen zurückgeworfen. Die meklenburgiſchen Jäger zeichneten ſich hier 
ſo aus, daß der General nach Beendigung des Kampfes beim Vorüberziehen 
der Jäger ausrief: „Wackere Jäger, ah, brave Jäger“ und ſeinen 
Generalshut nicht eher wieder aufſetzte, bis auch der letzte Mann vorüber 
war. Am 1. und 2. September räumten die Franzoſen das Land für 
immer. An der Grenze von Holſtein machten die Deutſchen aber wieder 
Halt, und die Gegner ſtanden ſich unthätig gegenüber. Einzelne Gefechte, 
unter denen das von Schlagbrügge bei Schöneberg für die Meklenburger 
von einem Verluſt von 101 Mann begleitet war, unterbrachen die Eintönigkeit 
des Vorpoſtendienſtes. Der Sieg der Verbündeten bei Leipzig brachte endlich 
wieder etwas Bewegung. Gegen Ende November zog Davouſt ſich auf 
Hamburg zurück. Auch die Dänen mußten ſich zurückziehen, und die Beſatzung 
des ſo in Stich gelaſſenen und von den Deutſchen berannten Lübek mußte 
am 5. December capituliren. 

Statt aber jetzt, wie man gehofft hatte, den Franzoſen nach Frankreich 
folgen zu dürfen, wurden die meklenburgiſchen Truppen zu ihrem allgemeinen 
Mißvergnügen zu weiteren Unternehmungen gegen die Dänen verwendet. 
Immer tiefer ging es nach Holſtein hinein, und erſt in der Nähe von 
Rendsburg ſtellten ſich die Dänen zum Kampfe. General Wallmoden hatte 
mit ſeinem Corps eine Schwenkung nach Norden gemacht und ſich am 10. Decbr. 
bei Seheſtedt, an der Straße von Gottorf nach Rendsburg gelegen, auf 
ein Gefecht eingelaſſen. Unerwarteter Weiſe ſah er ſich hier von der ganzen 
vereinigten däniſch⸗franzöſiſchen Armee angegriffen. Das Corps Vegeſacks 
konnte wegen Ermüdung der Truppen nicht rechtzeitig auf dem Schlachtfelde 
erſcheinen und ſo ging das Gefecht verloren. Nur der Vortrab Vegeſacks, 
die meklenburgiſchen Jäger zu Pferde und zu Fuß trafen noch zeitig genug 
ein, um das Treffen einigermaßen wiederherzuſtellen und die Feinde an 
energiſcher Verfolgung zu verhindern. Sie bezahlten ihren Heldenmuth 
mit vielen Opfern; 29 Todte, 54 Verwundete und 24 Gefangene büßten 
ſie ein, den zehnten Theil ihres Beſtandes. Auch Prinz Guſtav von 
Meklenburg ward verwundet, ſein Pferd erſchoſſen; ſo nahmen die Dänen 
ihn gefangen, doch ward er bald darauf wieder ausgewechſelt. Graf 
Wallmoden verdankte ſeine Freiheit ebenfalls der Tapferkeit der Meklenburger, 
welche ihn aus flankirenden feindlichen Huſaren heraus hieben. Die Tapferkeit 
unſerer freiwilligen Jäger fand allgemeine Anerkennung und am 11. December 
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war die Parole des ganzen Heeres: „Die braven meklenburgiſchen Jäger.“ 
Das verlorene Gefecht hatte übrigens keine ſchlimmen Folgen, da ſchon 
am 15. December Dänen und Schweden einen Waffenſtillſtand ſchloſſen. 
Dieſem folgte am 14. Januar 1814 der Friede zu Kiel, in welchem 
Dänemark ſich von Frankreich losſagte und ſogar 10,000 Mann Hülfstruppen 
gegen daſſelbe ftellte. N 

Die Meklenburger marſchirten nun mit der Nordarmee nach Süden. 
Am 5. Februar paſſirten fie bei Boitzenburg die Elbe zu Eiſe. Durch 
Hannover und Weſtfalen ging es nach dem Rhein. Den Oberbefehl 
führte an Stelle Vegeſacks, der ſeit Seheſtedt in Ungnade gefallen war, der 
zum Befehlshaber der 4. ſchwedifchen Diviſion, zu der die Meklenburger 
als 8. Brigade gehörten, ernannte Erbprinz Friedrich Ludwig. Am 8. März 
überſchritt man den Rhein und legte ſich vor die Feſtung Jülich, welche 
vom 24. März bis zum 22. April von den Meklenburgern eingeſchloſſen 
wurde. Von den Dänen abgelöſt, bezogen unſere Truppen Quartiere bei 
Aachen, und nach Abſchluß des erſten Pariſer Friedens (30. Mai 1814) 
rückten ſie in die Heimath ab. In Boitzenburg wurden ſie mit Glockengeläut 
empfangen; von da ging der Zug über Wittenburg, Schwerin, Wismar, 
Bukow nach Roſtock. Der Marſch glich einem Triumphzuge, jede Stadt, 
jedes Dorf empfing die Tapferen mit Jubel und Ehren. In Doberan 
wurde die Brigade vom Herzoge Friedrich Franz bewirthet. Nach in 
Roſtock abgehaltener feierlicher Parade am 19. Juli löſte ſich die Brigade 
auf, und die Truppen bezogen ihre Garniſonen. Die Jägerregimenter 
wurden am 20. Auguft 1814 gänzlich aufgelöſt. — An dem zweiten Feldzuge 
gegen Frankreich im Jahre 1815 betheiligten ſich unſere Truppen unter 
Anführung des Erbprinzen Friedrich Ludwig durch Belagerung der Feſtungen 
Montmedy und Longwy. Erſtere ward von ihnen vom 15. Auguſt bis 
zum 9. September, letztere bis zum 18. September eingeſchloſſen. Am 12. 
December waren die Truppen wieder in der Heimath. 

Am Wiener Congreß betheiligten ſich beide Meklenburg durch die 
Geſandten von Pleſſen und von Oertzen. Durch Beſchluß vom 27. Mai 
ward unſerem Fürſtenhauſe die großherzogliche Würde zuerkannt. 
Der Thronfolger ſollte Erbgroßherzog, alle übrigen Glieder der Regenten⸗ 
familie Herzoge heißen. Meklenburg⸗Schwerin erhielt für das Plenum der 
Bundesverſammlung 2 Stimmen, im engeren Bundesrath führte es mit 
Strelitz die 14. Stimme. Von der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung bekam 
Schwerin, 2,150,000 Franks. 

Die folgenden 22 Regierungsjahre widmete Friedrich Franz J. den 
Werken des Friedens, und auf allen Gebieten, ſowohl dem der Kirche als 
der Schule, dem der Landwirthſchaft, des Handels und Verkehrs hat er, 
wie wir ſehen werden (f. Cap. 2), ſegensreiche Stiftungen hinterlaſſen. 
Am 24. April 1835 konnte er fein 50jähriges Jubiläum als Regent feiern. 
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Bald darauf ftarb er, am 1. Februar 1837, Morgens 8; Uhr, zu 
Ludwigsluſt. Sein Leichnam ward in Doberan beigeſetzt. Dieſer Ort, 
ſowie Ludwigsluſt waren ſeine Lieblingsreſidenzen; das Seebad Doberan iſt 
ſeine Schöpfung. 

Friedrich Franz war nach dem einſtimmigen Urtheil aller ein ausgezeichneter 
Fürſt. Seine Perſönlichkeit wird alſo geſchildert: „Klein, behende aber 
höchſt ebenmäßig gebaut, war er ſchnell und graziös in ſeinen Bewegungen, 
ſchnell auffaſſenden, trefflich urtheilenden Geiſtes und mit ſeltenem Gedächtniß 
(zumal Perſonal⸗Gedächtniß) begabt. Er war, wie er es wollte, unwiderſtehlich 
liebenswürdig oder mit feierlichem Ernſte imponirend, dabei von ſehr 
liberaler, gutherziger, humaner Geſinnung, allen Menſchen Gutes gönnend 
und thuend, ſo weit er es konnte, und ſelbſt da, wo ſeine officiellen, 
allmächtigen Rathgeber es nicht billigten, ſchenkte er manches heimlich ans 
ſeiner Privatſchatoulle. Die Heftigkeit feines Temperamentes riß ihn wohl 
zuweilen zu einer Ungerechtigkeit und Härte hin, doch ſelten, ohne daß er 
ſie baldmöglichſt durch eine Wohlthat wieder gutgemacht hätte. Sein 
treffender Witz war gegen Untergebene meiſtens harmlos, gegen ſeinen 
nächſten Angehörigen aber zuweilen verletzend.“ Als Regent des Landes 
zeigte er ein Herz voll Liebe und Fürſorge für ſeine Unterthanen, große 
Energie in der Durchführung der als nothwendig erkannten Verbeſſerungen 
und einen muthigen, für die Freiheit Meklenburgs und Deutſchlands 
begeiſterten Sinn. Aus allem dieſem erklärt ſich die große Volksthümlichkeit 
dieſes Fürſten. 

Seine religiöfe Richtung war eine dem evangeliſchen Chriſtenthum 
entſchieden abgeneigte, obwohl er als Regent es für ſeine Pflicht hielt, das 
Eindringen des Rationalismus ſo viel als möglich zu hindern (ſ. Cap. 2). 
Zum Katholicismus hatte er eine große Hinneigung, ſodaß einige, obwohl 
mit Unrecht, vermutheten, er ſei heimlich zur katholiſchen Kirche übergetreten. 
Den Künſten und Wiſſenſchaften, beſonders der Muſik war er ſehr zugethan. 
In jedem Palais, das er bewohnte, hatte er eine kleine Orgel. Auch für 
meklenburgiſche Geſchichte und Alterthumskunde hatte er ein reges 
Intereſſe. Beklagenswerth iſt es bei dem Allen, daß Friedrich Franz nicht 
auch in ſeinem Familienleben ſeinen Unterthanen als Vorbild hingeſtellt 
werden kann. Von 1808 —1837 war er Wittwer. Aus der Ehe mit 
ſeiner Gemahlin hatte er 4 Söhne und 2 Töchter. Der Erbprinz Friedrich 
Ludwig, welcher dreimal, zuerſt mit Helene Paulowna (F 1803) von Rußland, 
dann mit Caroline von Sachſen-Weimar (F 1816), endlich mit Auguſte 
Friederike von Heſſen-Homburg (F 1871) vermählt geweſen war, ſtarb 
ſchon lange vor feinem Vater am 20. November 1819. So folgte denn 
ſein älteſter Sohn Paul Friedrich dem Großvater in der Regierung. 
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3. Meklenburg-Strelitz. 

In Meklenburg⸗Strelitz regierte während des 7jährigen Krieges Ad olf 
Friedrich IV. (1752— 1794). Das Land ward von den Preußen weit 
milder behandelt als Schwerin, und wenn es auch von Durchmärſchen, 
Werbungen und Räubereien zu leiden hatte, ſo brauchte es doch keine 
Contributionen zu bezahlen. Von der übrigen Regierungszeit des Herzogs 
iſt wenig zu ſagen; denn Adolf Friedrich war ein Mann von beſchränkten 
Anlagen, dabei aber harmlos und gutmüthig, und oft kindiſch. So hatte 
er ein Vergnügen daran, in Begleitung eines Dieners, der einen Eimer 
Waſſer trug, den Hofdamen und Kammerfrauen durch das Schlüſſelloch 
Waſſer ins Zimmer zu ſpritzen. Vor Gewittern hatte er große Angſt; zog 
ein ſolches herauf, ſo ließ er den Conrector Bodinus zu ſich holen auf 
das Schloß in Neubrandenburg, wo der Fürſt vorzugsweiſe reſidirte. 
Bodinus mußte den armen Fürſten tröſten. Adolf Friedrich ſtarb 1794 
unvermählt. Seine Schweſter Charlotte war an König Georg III. von 
England verheirathet. 

Herzog Carl, Bruder und Nachfolger des Verſtorbenen, war ihm 
durchaus unähnlich. Von kriegeriſchem Feuer erfüllt, hatte er in ſeiner 
Jugend in engliſchen Dienſten in Portugal gekämpft. Er war zweimal 
verheirathet geweſen, mit zwei Schweſtern aus dem Hauſe Heſſen⸗ 
Darmſtadt. Aus erſter Ehe hatte er einen Sohn, Georg, und vier Töchter, 
von denen die dritte, die ſchöne und edle Louiſe, ſich am 23. December 
1793 mit dem ſpäteren König Friedrich Wilhelm III. von Preußen vermählte. 
Aus zweiter Ehe hatte er einen Sohn, Carl. Zur Zeit der franzöſiſchen 
Occupation 1806 blieb Strelitz auf Fürſprache des Königs von Baiern 
verſchont; doch mußte es am 18. Februar 1808 ebenfalls dem Rheinbunde 
beitreten und ein Contingent von 400 Mann Infanterie ſtellen. Auf dem 
Feldzuge nach Rußland bildeten die Strelitzer das 3. Bataillon des 127. 
franzöſiſchen Linienregiments und gehörten als ſolches zur 3. Divifion des 
erſten franzöſiſchen Armeecorps. Aehnliche Schickſale wie die Schweriner 
erleidend, kehrten die Truppen im Frühling 1813 in ihr Vaterland zurück. 
Am 30. März ſagte ſich Herzog Carl vom Rheinbunde los. Auch in 
Strelitz ſtrömten die Freiwilligen zu den Waffen, und ein Huſarenregiment 
von 480 Mann ward errichtet, das als ein Theil der Blücherſchen Armee 
ſich an den glorreichen Kämpfen derſelben rühmlich betheiligte; in der 
Schlacht bei Möckern ward von ihm auch ein kaiſerlicher Gardeadler 
erbeutet. Prinz Carl von Strelitz focht als preußiſcher General. Auch 
eine Jungfrau Auguſte Krüger aus Friedland, nahm am Kampfe Theil 
und kehrte mit dem eiſernen Kreuz geſchmückt zurück. 

Auf dem Wiener Congreß bekam Strelitz die großherzogliche Würde, 
im Plenum 1 Stimme, im engeren Bundesrath mit Schwerin zuſammen 
die 14. Stimme. An Land erhielt es einen Diſtrict von 10,000 Seelen 
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im Saardepartement; aber ſchon Großherzog Georg (1816—1860) verkaufte 
ihn 1819 an Preußen für eine Million Thaler. Von der franzöſiſchen 
Kriegsentſchädigung bekam Strelitz 340,000 Francs. Unter des Großherzogs 
Georg väterlichen und mildem Regimente vollzogen ſich auch in Strelitz 
alle jene ſegensreichen Aenderungen, welche wir im folgenden Capitel zu 
betrachten haben. 


Zweites Capitel. 
Innere Zuſtände Meklenburgs. 


1. Kirche und Schule. 

Die Verfaſſung der meklenburgiſchen Landeskirche blieb auch in dieſem 
Zeitraum im Weſentlichen unverändert, nur daß der Wirkungskreis der 
Conſiſtorien immer mehr auf Lehre, Cultus und die Disciplin der Kirchen- und 
Schuldiener beſchränkt wurde, und in den Aufſichtskreiſen des Superintendenten 
einige örtliche Veränderungen vorgenommen wurden. Die außer Gebrauch 
gekommenen Synodalverſammlungen der Geiſtlichen wurden in Schwerin 
1773 und 1783, in Strelitz 1839 von Neuem anbefohlen. 

Aber der Geiſt, der die alten Formen erfüllte, war im Laufe der Zeit 
ein anderer geworden. Zwar herrſchte unter den Lehrern an der Univerſität 
Roſtock noch die alte kirchlich orthodoxe Richtung, aber ſchon brach ſich das 
neue pietiſtiſche Leben mit übermächtiger Gewalt Bahn; und da die Zulaſſung 
des aus Halle berufenen Profeſſors Döderlein von der Roſtocker theologiſchen 
Facultät unter Berufung auf ihre Statuten verweigert wurde (1758), ſo 
rief Herzog Friedrich der Fromme ſeine Profeſſoren aus Roſtock ab und 
bildete aus ihnen eine neue Univerſität zu Bützow. (1760). So 
ſtanden ſich zwei Hochſchulen im Lande gegenüber, die zu Roſtock unter 
ſtädtiſchem, die zu Bützow unter fürſtlichem Patronat; der Ruin der ſchon 
vorher ſehr geſunkenen Univerſität ward dadurch vollendet. Von Bützow 
aus, wo auch der berühmte Orientaliſt Tychſen lehrte, verbreitete ſich nun 
das halliſch gefärbte Bibelchriſtenthum bald über das ganze Land. Die 
öffentliche Kirchenbuße war ſchon 1753 abgeſchafft; jetzt fiel der Exorcismus 
bei der Taufe. Auch die Zahl der kirchlichen Feiertage wurde beſchränkt. 
Nachdem 1769 die Apoſteltage abgeſchafft waren, wurden 1774 auch die 
ſogenannten dritten Feiertage der hohen Feſte, ferner das Feſt der 3 Könige, 
Mariä Reinigung und Heimſuchung, der Johannis- und Michaelistag aus 
der Reihe der kirchlichen Feiertage geſtrichen; das Feſt der Verkündigung 
Mariä ward auf den Palmſonntag verlegt. Der Grund für dieſe Neuerung, 
welche inſofern beklagenswerth iſt, als durch die Aufhebung der Apoſtel⸗ 
und Engeltage die Idee des Kirchenjahrs verdunkelt und den Predigern die 
Gelegenheit genommen iſt, die Gemeinden auf das Vorbild der Jünger und 
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den Zuſammenhang der jetzigen Kirche mit der erſten und der ſchon 
triumphirenden hinzuweiſen, iſt wohl darin zu ſuchen, daß Herzog Friedrich 
durch Verminderung der Zahl der Feiertage die Heilighaltung der von 
Beſtand bleibenden zu einer deſto vollkommneren machen wollte. Wenigſtens 
erſchien noch unter ihm 1782 eine Verordnung zur beſſeren Feier der 
Sonntage, welche auch unter Friedrich Franz 1. und Paul Friedrich 1811 
und 1838 wiederholt wurde. 

Dem Pietismus folgte bald der Rationalismus. Der erſte bedeutende 
Vertreter desſelben war Joh. Aug. Hermes, Präpoſitus zu Waren. Da er in 
etlichen Schriften die Lehre von dem Verſöhnungstode Chriſti, das Grund⸗ 
dogma alſo des Chriſtenthums, beanſtandet hatte, ſo ward 1773 von den 
herzoglichen Konſiſtorialräthen Fidler und Döderlein eine Unterſuchung 
gegen ihn eingeleitet. Das Verhör fand in Waren ſtatt. Nachdem Hermes 
ſich 11 Tage demſelben ausgeſetzt hatte, reichte er ein ärztliches Zeugniß 
ein, daß ſeine weitere Geſtellung für ihn mit Lebensgefahr verbunden ſei, 
und erſchien nicht wieder. Das Zeugniß war richtig; denn Hermes, ſchon 
körperlich leidend, war durch den drohenden Character, den das Verhör 
hatte, innerlich ſehr erſchüttert worden. Auch war die Fortſetzung der 
Unterſuchung nicht nothwendig, da Hermes ſchon vor derſelben einen Ruf 
als Kircheninſpector nach Jerichau im Herzogthum Magdeburg erhalten 
hatte, dem er jetzt ſofort folgte. Bald nach ihm gewann die Aufklärung 
allgemein die Oberhand, und an der 1789 nach Roſtock zurückverlegten 
Univerſität glänzte unter den Neuerern beſonders Sam. Gottl. Lange. 
Neue verbeſſerte Geſangbücher, unter denen das von den Hofpredigern 
Studemund und Paſſow für die Hofgemeinden zu Schwerin und Ludwigsluſt 
herausgegebene beſonders zu nennen iſt, wurden eingeführt. Man trug ſich 
auch mit der Idee einer Verbeſſerung der Agende und des Katechismus. 
Doch ward dieſelbe in Schwerin nicht verwirklicht, in Strelitz dagegen ſeit 
1812 der Herderſche Katechismus eingeführt. 

Die Regierung ſah übrigens die kritiſche und zerſtörende veligidfe 
Richtung jener Zeit im Großen und Ganzen nicht mit günſtigen Augen 
an. Nicht genug, daß die herzoglichen Beamten zum öfteren aufgefordert 
wurden, den Unterthanen in Frömmigkeit, Heilighaltung der Feiertage und 
Genuß des heiligen Abendmahls vorzugehen; Friedrich Franz J. erließ auch 
am 27. Februar 1811 ein Circular an die Superintendenten, worin die 
Prediger gewarnt werden, „die Vernachläſſigung des Religionscultus und 
den Verfall der Religiöſität durch Entfernung von den poſitiven Lehren 
der geoffenbarten Religion und durch affectirte Einkleidung ihrer Religions⸗ 
vorträge nach dem Modegeſchmack des Zeitgeiſtes ſelbſt zu veranlaſſen.“ 
Statt deſſen werden ſie ermuntert, der Gemeinde durch einen erbaulichen 
Wandel voranzuleuchten. Und in einer anderen Verordnung heißt es: 
„Wir haben mit Mißfallen bemerken müſſen, wie weit ſich ſeit einiger Zeit 
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die Einflüſſe der ſogenannten kritiſchen Philoſophie auf das Studium der 
Gottesgelahrtheit dahin verbreiten, daß man kein Bedenken mehr findet, 
auf academiſchen Lehrſtühlen der proteſtantiſchen Theologie und in gedruckten, 
ſowohl lateiniſchen als deutſchen Schriften öffentlich den Glauben an göttliche 
Offenbarung und poſitive Religion zu verwerfen, hingegen die Gültigkeit 
ſittlicher Geſetze allmählich auf die willkürlichen Producte eigner Vernunft 
und Selbſtthätigkeit zurückführen zu wollen. So ſehr Wir auch der Weisheit 
der göttlichen Vorſehung es vertrauen, daß dergleichen ohnmächtige Verſuche, 
das Anſehen des geoffenbarten Wortes Gottes zu ſchwächen und die Kraft 
der darauf begründeten chriſtlichen Religon zu untergraben, nur von 
vorübergehendem Erfolg fein, hingegen aus eben dieſer literariſchen Gährung 
vielleicht ein deſto helleres Licht der Ueberzeugung von der Göttlichkeit des 
Chriſtenthums dereinſt hervorgehen werde: ſo können doch Wir nach Unſeren 
Regenten⸗Pflichten nicht zugeben, daß die Eindrücke ſolcher ausſchweifenden 
Lehrvorträge auf junge zur Selbſtſucht geneigten Gemüther durch deren 
Zulaſſung zur Kanzel auch in unſeren Landen ſich fortpflanzen und die 
Zuhörer dadurch irre geführt werden.“ — Als in Preußen 1817 durch 
Friedrich Wilhelm III. die Union proclamirt wurde, gab die meklenburgiſche 
Regierung unterm 4. Auguſt 1818 die Erklärung ab, daß „eine Vereinigung 
der lutheriſchen und reformirten Kirche nicht ſolle veranlaßt werden; daß 
der Uebertritt von einer Confeſſion zur anderen zwar freiſtehe, jedoch derſelbe 
in jedem Fall mittelſt einer öffentlichen Ablegung des neu angenommenen 
Glaubensbekenntniſſes geſchehen ſolle.“ 

Da der Pietismus auf die perſönliche Herzensfrömmigkeit ſo großes 
Gewicht legte, dieſe aber nicht ohne Unterricht und Zucht erreicht werden 
kann, ſo war er für Errichtung und Ausbildung der Schulen ſehr thätig. 
Es iſt daher nur erklärlich, wenn auch Herzog Friedrich der Fromme ſehr 
eifrig auf dieſem Gebiete wirkte. Daß er 1756 den Schulzwang einführte 
iſt ſchon öfter erwähnt. 1771 gab er die erſte meklenburgiſche Volks- 
ſchulordnung unter dem Titel „Herzogl. meklenb. Reglement für die 
ſämmtlichen Schulhalter auf dem Lande in den Domänen der Herzogthümer 
Meklenburg, Schwerin und Güſtrow wie auch des Fürſtenthums Schwerin“ 
heraus, und 1782 errichtete er zur beſſeren Ausbildung der Lehrer das 
Schullehrerſeminar zu Schwerin, welches Friedrich Franz 1786 nach 
Lud wigsluſt verlegte. Doch ſah es trotzdem in den Schulen noch ſehr traurig 
aus, und ein Bericht aus dem Jahre 1792 ſpricht ſich über dieſelben alſo 
aus: „In den Bürger- oder Stadtſchulen beſteht gewöhnlich der Unterricht 
nur im Leſen⸗, Schreiben⸗ und Rechnenlehren, nebſt einer Erklärung des 
Meklenburgiſchen Landeskatechismus. Weit trauriger iſt aber noch der 
Zuſtand der Landſchulen. Ich habe Landſchullehrer geſehen, die kaum ſelbſt 
leſen konnten und im Stillen jedes Wort, ehe ſie es ausſprachen, erſt 
buchſtabiren mußten.“ In den folgenden Kriegsjahren war an eine Hebung 
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der Schule nicht zu denken. Erſt 1817 tritt die Regierung mit neuen 
Verordnungen hervor, und. die Aufhebung der Leibeigenſchaft gab ihr 
Gelegenheit, durch die Patent-Verordnung von 1821 für die ritter- 
und landſchaftlichen Schulen eine feſte Einrichtung des Schulweſens zu 
ſchaffen. Doch war „die Stupidität und der Egoismus vieler Gutsbeſitzer 
mit einer Staatseinrichtung, welche die Hebung des Volkes zum Zweck 
hatte, wenig zufrieden“, und die Verordnung blieb meiſtens unausgeführt; 
beſonders die Dotation der Lehrerſtellen war eine ungenügende. Für 
das Domanium erſchien 1823 ebenfalls eine Patent-Verordnung. Das 
Seminar bekam 1830 ein neu erbautes, prächtiges Haus. — Auch für die 
Einrichtung der Schulzimmer und Schulhäuſer wurden Verordnungen 
erlaſſen, Superintendenten und Prediger zu regelmäßigen Schulberichten 
veranlaßt und Induſtrieſchulen und Schulvorſtände eingerichtet. Auch den 
höheren Schulen ward die gebührende Pflege zu Theil. Zur Aufſicht 
über die Geſammtheit des Unterrichtsweſens ward ein eigner Schulrath 
eingeſetzt. 

Aehnlich war der Gang der Dinge in Strelitz. Hier war Herzog 
Carl (1794—1816) der Schöpfer neuer Einrichtungen. Seit 1795 ſchon 
beſtand hier eine Oberleitung des Schulweſens unter dem Namen „Schul⸗ 
commiſſion“; ſie war aus einem geiſtlichen und einem weltlichen Mitgliede 
zuſammengeſetzt. Kanzleirath von Türk entfaltete ſeit 1802 in derſelben 
eine rege Thätigkeit. Das früher in Strelitz befindliche Seminar ward 
1819 nach Mirow verlegt. 


2. Verfaſſung und Rechtspflege. 

Von den 1748 und 1755 beigelegten inneren Streitigkeiten lebte zuerſt 
der Kampf mit Roſtock wieder auf. Schon 1759 entſtand eine Spannung 
dadurch, daß die Stadt ſich weigerte, den ihr zufallenden zwölften Theil der 
von den Preußen erhobenen Contribution zu bezahlen, und die Errichtung 
der herzoglichen Univerſität zu Bützow (1760) konnte nur zur Vergrößerung 
des Zerwürfniſſes beitragen. Als dann in einem zwiſchen dem Rath und 
der Bürgerſchaft ſeit 1762 ausgebrochenen Competenzconflict der Herzog 
ſich auf die Seite der Bürgerſchaft ſtellte und eine Unterſuchungscommiſſion 
nach Roſtock ſchickte, weigerte ſich der Rath, vor derſelben zu erſcheinen. 
Die Sache ward nun beim Reichskammergericht anhängig gemacht. Der 
Proceß zog ſich aber in die Länge und fand fein Ende vor dem Urtheils- 
ſpruch durch einen neuen Vertrag, den Friedrich Franz 1788 mit Roſtock 
aufrichtete. Die Stadt erkannte jetzt endlich die Landeshoheit des Herzoges 
voll und rein an, bewilligte alle ihnen zukommende Rechte, unter andern 
auch das alleinige Patronat über die Univerſität, welche 1789 von Bützow 
zurückverlegt ward. Als Erſatz für die aufgegebenen Anſprüche bekam die 
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Roſtocker Kaufmannſchaft das Privileg, daß alle Nichtroſtocker vom Seehandel 
in Warnemünde ausgeſchloſſen werden ſollten. 

Bald darauf brach unter den Ständen der Streit über den Indigenat 
aus, d. h. über die Frage, wer zu dem alten eingeborenen Adel und damit zu 
den landtagsfähigen und kloſterberechtigten Mitgliedern der Ritterſchaft 
gehöre. „Die Unterſcheidung zwiſchen einem alten eingeborenen und einem 
neuen Adel war zuerſt practiſch geworden, ſeit die Aufnahme in die Landes⸗ 
klöſter (1694) nicht mehr durch Wahl, ſondern durch Einkauf nach dem 
Datum der Einſchreibung beſtimmt wurde. Mitgliedern der Ritterſchaft, 
welche erft in neuerer Zeit in Meklenburg Beſitz erworben hatten, verweigerte 
man die Einſchreibung, da dieſe nur den Nachkommen derjenigen Familien 
zuſtehe, welchen 1572 die Klöſter überwieſen ſeien. Bei den Vergleichs- 
verhandlungen zwiſchen dem Herzoge Friedrich Wilhelm und den Ständen 
ſteigerte ſich dieſe exeluſive Tendenz bis zu dem Vorſchlage, daß Niemand 
zu den Landtagen zugelaſſen werden möge, der nicht vom eingebornen Adel 
oder in das Corps desſelben recipirt ſei, und führte, wenn zwar dies nicht 
durchgeſetzt werden konnte, 1714 zu dem ritterſchaftlichen Beſchluß, daß auf 
die Landesklöſter nur der alte Adel ein Anrecht haben ſolle, ein Beſchluß, 
welchem bald durch die beantragte und bewilligte Reception einer Anzahl 
von Familien des neueren Adels die Anerkennung eben denjenigen zu Theil 
wurde, welche dieſe privatrechtliche Einſchränkung des Genuſſes eines 
ſtändiſchen Beſitzthums zu bekämpfen einen zureichenden Beweggrund gehabt 
hätten. Das große numeriſche Uebergewicht der einge borenen und recipirten 
Familien über die nichtrecipirten Adligen und die Bürgerlichen in der 
Ritterſchaft befeſtigte dieſer Stand der Sache im Verlauf der erſten drei 
Viertheile des 18. Jahrhunderts. Aber ſeit dem Verfall des Güterbeſitzes 
nach dem 7jährigen Kriege erwarben viele neue Adlige und Bürgerliche 
Güter im Lande, und der Beſitz der eingeborenen und recipirten Familien 
verminderte ſich dadurch in dem Grade, daß es 1793 aus dieſen nur noch 
183, aus nichtrecipirten Adligen aber 117 und aus Bürgerlichen 111 Guts⸗ 
beſitzer gab. Unter dieſen Umſtänden gab der von dem Baron v. Langermann⸗ 
Erlenkamp auf Spitzkuhn erhobene Rechtsſtreit wegen Nichtzulaſſung zu 
den vollen Rechten eines eingeborenen meklenburgiſchen Edelmanns und zu 
Theilnahme an den Landklöſtern (17781794) eine Gelegenheit, das 
behauptete Indigenat und insbeſondere die Frage zu prüfen, ob durch 
dasſelbe die landesherrlichen Hoheitsrechte beeinträchtigt werden könnten.“ 
Herzog Friedrich Franz beſtritt in einem Reſeript von 1793 die Berechtigung, 
von einem eingeborenen und nicht eingeborenen Adel zu reden, und ſtellte 
ftatt deſſen feſt, daß die ganze Ritterſchaft als ein landſtändiſches Corps 
zu betrachten ſei und der Engere Ausſchuß die Angelegenheiten dieſer 
Geſammtheit zu vertreten habe. Allein die Stände gaben nicht nach. 1794 
nahmen ſie nicht nur den Baron von Langermann wirklich unter den alten 
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Adel auf, ſondern ſie erklärten auch, daß zu den „Rechten des Indigenats 
nicht bloß die ältere Eingeſeſſenheit, ſondern überhaupt der Adel nothwendig 
ſei, daß alle Bürgerliche, ſo lange dieſelben auch eingeſeſſen ſeien, davon 
ausgeſchloſſen wären, mithin in Betreff der Landesämter nicht nur die 
paſſive, ſondern auch die active Wahlberechtigung der Ritterſchaft vom 
eingeborenen Adel allein gehöre. Es kam nun darauf an, den bürgerlichen 
Gutsbeſitzern, von welchen 77 im Jahre 1795 ſich zu einer gemeinſamen 
Action gegen den Adel vereinigten, die Unterſtützung der nichtrecipirten 
Edelleute zu entziehen. Man vereinigte ſich alſo auf dem Landtage mit 
dieſen zu einer „Ausgleichung des Indigenats“ und zwar dahin, daß eine 
100jährige Angeſeſſenheit im Lande das Indigenat verleihen, für die 
Reception jüngerer Familien aber eine Summe von 1500 Thalern gezahlt 
werden ſolle (früher hatten die Aufzunehmenden, wenn ſie 16 Ahnen nachweiſen 
konnten, 4000 Thaler, ſonſt aber 8000 Thaler zu erlegen gehabt.) So war 
der Friede zwiſchen den beiden Seiten des Adels geſchloſſen; dem nun 
feſteren Widerſtande gegenüber löſte ſich die untüchtig geleitete, von den 
Städten beſchlußmäßig nicht unterſtützte Coalition der bürgerlichen Gutsbeſitzer 
ſchon 1798 wieder auf, und auch von Seiten des Landesherrn wurde die 
Angelegenheit nicht weiter angerührt.“ 

Als ſeit 1806 die meklenburgiſchen Fürſten ſouverän geworden waren 
und die Beitrittsurkunde zum Rheinbunde die Souveränetät noch einmal 
ausdrücklich beſtätigt hatte, eröffnete Friedrich Franz am 1. September 1808 
den Ständen ſeine Meinung dahin, daß die Landesverfaſſung die 
durch Aufrichtung der Souveränetät nothwendigen Ver— 
änderung en werde zu erleiden haben. In einzelnen ſeien folgende 
Punkte zu verhandeln: 1) Erklärung der Souveränetät; 2) Einheit der 
Landesverfaſſung mit Aufhebung aller Verſchiedenheit der Verfaſſung, 
Vorrechte und Geſetze der Herzoglichen Lande und Beſitzungen; 3) Beibehaltung 
der Stände als Repräſentation des Landes mit ausgedehnterer Vollmacht 
des Engeren Ausſchuſſes in deſſen repräſentativer Eigenſchaft; 4) Unterſuchung 
und Reviſion der allgemeinen und beſonderen Landesgrundgeſetze, mit 
Zuziehung der Stände; 5) Volle und unbeſchränkte Ausübung der Souveränetät 
durch die oberſte Gerichtsgewalt, Oberpolizei, Geſetzgebung, Beſteuerungsrecht 
und Militär⸗Recrutirung; 6) Vereinfachung des Contributions- und Steuer⸗ 
weſens, Abſchaffung der Leibeigenſchaft, Verbeſſerung der Lehnsverfaſſung, 
Verfügung über die Klöſter; 7) Einrichtung der ſtändiſchen Zuſammenkünfte und 
einer zweckmäßigen gemeinſamen Eintheilung des Landes; 8) Gemeinſames 
Syſtem der öffentlichen Finanzen des Landes und ihrer Verwaltung; 9) Plan zur 
Deckung der gewöhnlichen jährlichen Ausgaben; 10) Aufforderung zur 
Vorlegung eines unpräjudicirlichen Entwurfs zum Contributionsedict u. ſ. w. 
— Unter Berufung auf die Union mit den Stargardiſchen Ständen 
vermieden aber die Schwerinſchen, auf die Propoſitionen einzugehen, und es 
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gelang ihnen in der That dadurch, daß ſie ſich bereit erklärten, die Hufen⸗ 
ſteuer auf das Doppelte zu erhöhen und andere außerordentliche Beiträge 
zu den Staatsbedürfniſſen zu übernehmen, die abſolutiſtiſchen Beſtrebungen 
der Fürſten zu hintertreiben. 

Als bei Aufrichtung des deutſchen Bundes in Artikel XIII. der Bundesacte 
feſtgeſetzt wurde, daß in allen deutſchen Staaten landſtändiſche Verfaſſungen 
eingeführt oder wiederhergeſtellt werden ſollten, wurde auf Antrag des 
Miniſters von Pleſſen ausdrücklich erklärt, „daß die auf Verträgen beſtehenden 
Einrichtungen und Rechten beruhende landſtändiſche Verfaſſung Meklenburgs 
von Bundeswegen eine Abänderung in Bezug auf ihre Grundſätze oder 
ihren Beſtand nicht zu gewärtigen haben könne.“ Durch die Patent⸗ 
Verordnung vom 28. November 1817 wurde dann endlich feſtgeſtellt, daß 
bei etwaigen zwiſchen den Ständen und dem Landesherrn ausbrechenden 
Streitigkeiten die Sache durch ein Schiedsgericht zum Austrag gebracht 
werden ſolle. Dieſe Beſtimmung ward am 25. Mai 1818 von der Bundes⸗ 
verſammlung garantirt und bildete den ſeit Auflöſung des deutſchen Reiches 
fehlenden, nothwendigen Schlußſtein der Landesverfaſſung. In den 
Revolutionsjahren 1848 — 1850 ward fie von der größten Bedeutung. 

Auch in den ſtädtiſchen Verfaſſungen, beſonders in denen der Land⸗ 
ſtädte, gingen in dieſem Zeitraum Veränderungen vor. Die frühere Uebermacht 
der Magiſtrate ward beſchränkt, der Bürgerſchaft in von ihr gewählten 
Repräfentanten eine größere Theilnahme an der Verwaltung der ſtädtiſchen 
Angelegenheiten zugeſtanden. Auf Grund eines landesherrlichen Reſeriptes 
von 1827 vollzogen ſich dieſe Verbeſſerungen in den meiſten Städten ſeit 
1830. In Roftod blieb die Verfaſſung unverändert. Doch wurde dieſer 
Ort 1795 von einem Tumult heimgeſucht. Zwei Gerbergeſellen hatten 
ſich nämlich an ihrem Meiſter thätlich vergriffen und waren gefangen geſetzt 
worden. Ihre Genoſſen rotteten ſich zuſammen und forderten vom Bürgermeiſter 
unter Drohungen die Herausgabe der Gefangenen. Der eingeſchüchterte 
Vater der Stadt erfüllte das Verlangen, und im Triumph mit Muſik⸗ 
begleitung wurden die Befreiten nach der Herberge geführt. Allein die 
Bürger waren mit dieſer Beugung des Rechts nicht zufrieden. Kühn und 
entſchloſſen traten ſie unter die Waffen, ſperrten die Thore, beſetzten die 
Straßenzugänge, um Zuſammenrottirungen der Geſellen zu verhindern, und 
ſuchten die Aufrührer in ihren Hänſern auf. Die Arretirungen dauerten 
die ganze Nacht; die eingeſchüchterten Geſellen wagten keinen Widerſtand. 
Am 16. Februar erſchien auch der Herzog, und in ſchnellem Proceß wurden 
die Haupträdelsführer zur Zuchthausſtrafe in Dömitz, die anderen zu 
einfachem Gefängniß verurtheilt. 

Bald darauf fand ein zweiter Cravall in Roſtock ſtatt, die ſogenannte 
Butterrevolution. Im Jahre 1799 und 1800 war in manchen Ländern 
Europas Mißwachs, in Meklenburg aber gute Ernte. Bei der nun eintretenden 
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ſtarken Ausfuhr von Lebensmitteln, insbeſondere von Butter, ſtiegen auch in 
unſerem Lande die Preiſe bald ſehr hoch, ſodaß das Pfund Butter ſchon 
mit 18 Schillingen, die Kartoffeln mit 28 Schillingen, der Roggen ſtatt 
mit 26 Schillingen mit 2 Thalern bezahlt wurden. Für die ärmeren Leute 
waren es unerſchwingliche Preiſe. Die Roſtocker Arbeiter, welche die zahlreichen 
Vorräthe in den Speichern ſahen und trotzdem ſo hohe Preiſe zahlen mußten, 
fingen an zu murren. Der Magiſtrat, um Hülfe gebeten, verhielt ſich 
paſſiv. So ſtieg die Gährung, und am 28. October 1800 kam es ſchon 
zu Tumulten auf dem Markt. Auf den 29. ward eine Sturmpetition an 
den Rath beſchloſſen. Dieſer ſuchte vorzubeugen und forderte die Quartiere 
auf, unter die Waffen zu treten. Allein das zweite Quartier, welches aus 
den Zünften beſtand, weigerte ſich. Unterdes erſchien die Deputation der 
Arbeiter und bat um Herabſetzung der Preiſe. Sie bekamen Abſchlag. Da 
brach der Tumult los. Das Buttermagazin des Kaufmanns Schaalburg 
ward geplündert, das Haus des Kaufmanns Schultz, der beſonders den 
Exporthandel betrieb, ward geſtürmt. Das Militär, welches in den Straßen 
zwar aufgeſtellt war, ſchritt nicht ein, da der Commandant den Befehl 
gegeben hatte, nicht zu ſchießen; ſo ſteigerte ſich der Aufruhr und neue 
Plünderungen erfolgten. Endlich ſah ſich der Rath veranlaßt nachzugeben. 
Der Weizen ſollte zu 1 Thaler, der Roggen zu 16 Schilling, die Butter 
zu 8 Schillingen verkauft und den Tumultuanten Amneſtie gewährt werden. 
Ein Theil des Volkes beruhigte ſich; andere ſetzten die Zerſtörung fort. 
Am 30. aber ergriffen Bürgerwehr und Garniſon kräftigere Maßregeln; 
die gefangenen Rädelsführer wurden vors Gericht geſtellt und theils mit 
Ausſtellung am Pranger, theils mit Peitſchenhieben, Landesverweiſung und 
Zuchthaus beſtraft. 

Die Rechtspflege nahm in Meklenburg in dieſer Periode einen 
bedeutenden Aufſchwung. Die Tortur ward 1769 aufgehoben; zur Handhabung 
der Sicherheitspolizei im Lande, welches in jener Zeit von den Räubereien 
vieler Banden unter Anführung Peter Mehls zu leiden hatte, wurden 1801 
33 Diſtrictshuſaren (Gensdarmen) eingeführt. Zur Aufbewahrung der 
Verbrecher war 1757 das Zuchthaus zu Dömitz eingerichtet, und zur 
Unterſuchung und Beendigung der vielen Raubproceſſe jener Zeit ward 1812 
das Criminalcollegium zu Bützow gegründet. 1818 ward Meklenburg in 
3 große Jurisdictionsbezirke getheilt, welche den Juſtizcanzleien zu Roſtock, 
Güſtrow und Schwerin unterſtellt waren. 


3. Das platte Sand. 

Die Lage des platten Landes war in dem betrachteten Zeitraum eine 
ehr bedrängte. Nicht genug daß Meklenburg in dem 7 jährigen Kriege 
aufs Aergſte verwüſtet ward, auch nach Beendigung desſelben hatte es an 
ſeinen Folgen zu tragen. Es iſt bekannt, daß Friedrich der Große in ſeiner 
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tiefen Noth durch den Juden Ephraim ſehr ſchlechtes Geld prägen ließ, 
deſſen Feingehalt bei weitem nicht dem angegebenen Werthe entſprach, ſodaß 
es ſpottend von dieſen Münzen hieß: 
Außen ſchön und innen ſchlimm, 
Außen Friedrich und innen Ephraim. 

Auch Meklenburg war von dieſem Geld überſchwemmt worden. Nach 
dem Kriege mußte man zu dem gewöhnlichen Münzfuße zurückkehren, und 
es wurden daher die ſchlechten Münzen auf ihren wahren Werth herabgeſetzt. 
Hiedurch kamen nicht bloß viele Kaufleute, ſondern auch zahlreiche Gutsbeſitzer 
zum Fall, ſodaß 1775 etwa der achte Theil aller Landgüter im Concurſe 
ſtand. Von 1776-1789 trat wieder eine glücklichere Zeit für den Landmann 
ein. Aber ſeit dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution hatte ſich ein 
großartiger Güterſchwindel im Lande breit gemacht und die ungünſtigen 
Ernten der Jahre 1803—1805, die franzöſiſche Occupation, die Continental⸗ 
ſperre hatten faſt eine allgemeine Einſtellung der Zahlungen zur Folge. 
Die Regierung wußte kein anderes Mittel, die Lage der Gutsbeſitzer zu 
erleichtern, als die Proclamation eines allgemeinen Indultes d. h. der 
Aufhebung der Verpflichtung, den Capitalkündigungen von Seiten der 
Gläubiger zu genügen, ſo lange die Zinſen richtig abgetragen werden. Der 
Indult dauerte bis 1828. Von da an beſſerten ſich die Verhältniſſe 
zuſehends, und beſonders ſeit 1838 mehrte ſich der Wohlſtand der Landleute 
durch geſegnete Ernten. Die Regierung half ihrerſeits durch Erlaß einer 
Hypotheken⸗Ordnung (1826), durch die Erbauung beſſerer Verkehrswege, 
von denen die Berlin⸗Hamburger Chauſſee (1826) der erſte war. 

Die Lage der Bauern ward unter Friedrich dem Frommen und 
Friedrich Franz 1. eine weſentlich beſſere. Zunächſt erfreuten ſich die 
Domanialbauern der Fürſorge der Herzoge. In der ſchweren Zeit des 
7jährigen Krieges wurden ihnen Vorſchüſſe und Ermäßigung der Pacht 
bewilligt, und nach Beendigung desſelben ward die Regulirung der Bauerdörfer 
durchgeführt, wobei ſie neu vermeſſen und in eine neue Schlageintheilung 
gebracht wurden. Von 1773 an wurden die fürſtlichen Bauern von allen 
Hand⸗ und Geſpanndienſten an die Pachthöfe befreit und in reine Geldpacht⸗ 
bauern verwandelt, eine Maßregel, die bis zum Ende des Jahrhunderts 
ziemlich durchgeführt ward. Seit 1822 ward die Separation der Bauernhufen 
im Domanium beſchloſſen, ſodaß von jetzt an die den einzelnen Bauern 
gehörigen Stücke nicht mehr auf der ganzen Feldmark zerſtreut lagen, 
ſondern zu einem Ackercomplex zuſammengefaßt waren; hiedurch hoben ſich 
die Bauernwirthſchaften beträchtlich. Auch verwandelte die Regierung, ſo 
weit es ſchon möglich war, die Zeitpachtbauern in Erbpächter. 

Schlechter war die Lage der ritterſchaftlichen Bauern. Sie wurden 
beſonders um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von ihren Herren auf 
die willkürlichſte Weiſe behandelt. Man nahm ihnen ihre Hufen und gab 
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ihnen meiſtens ſchlechteren Acker an den entlegenen Grenzen der 
Güter wieder; oder man ſetzte ſie völlig in den Stand eines 
Tagelöhners oder Einliegers herab. Das nannte man Umlegen und 
Niederlegen, auch wohl „Abſchlachten“ der Bauern. Der LGGEVG 
(Art. XIX. 8. 334 und 336) ſtellte der Ritterſchaft ein ſolches Verfahren 
frei und verbot nur die gänzliche Legung von Dörfern und ganzen Bauernfchaften, 
weil daraus Verarmung der Unterthanen entſtehe. Da viele Leute ſich 
dieſem unwürdigen Verhältniß durch Ueberſiedelung nach Rußland zu entziehen 
ſuchten, ſo wurde ein Auswanderungsverbot erlaſſen; auch würden die 
Auswanderer es in Rußland gewiß nicht beſſer bekommen haben. Bald 
fingen auch Einzelne von der Ritterſchaft an, das Unerträgliche der bisherigen 
Lage zu fühlen, und die verſchiedenſten Vorſchläge zur Abſchaffung der 
Leibeigenſchaft wurden gemacht. Doch war einſtweilen Alles vergeblich, und 
das Legen der Bauern blieb von Beſtand, ja es ward von einigen als ein 
„Naturrecht“ in Anſpruch genommen, da es doch natürlich ſei, daß jeder 
Gutsbefitzer ſeinen Beſitz ſo gut als möglich verwerthe. Der Vorſchlag 
des Herzogs Friedrich Franz im Jahre 1808, nach dem Vorgange Preußens 
(1807) die Leibeigenſchaft aufzuheben, ward von der Ritterſchaft mit tiefem 
Schweigen erwidert. Als aber in den Freiheitskämpfen auch die Leibeigenen 
ihr Blut für das Vaterland vergoſſen hatten, da war es unmöglich, dieſe 
Knechtſchaft noch länger von Beſtand zu laſſen, und auf dem Herbftconvente 
des Jahres 1815 gab die meflenburgifche Landſchaft Folgendes zu Protocoll: 
„Nicht zur Zugabe der Erdſcholle, nicht zum willenloſen Laſtthiere iſt der 
Menſch geſchaffen. Wie? — der edle Unfreie, der jetzt freiwillig für die 
Freiheit kämpfte und ſie dem Vaterlande mit ſeinem Blut erkaufte — auch 
er ſollte wieder an die Sclavenkette gelegt werden können? Und ihm ſollte 
ſelbſt von dem widernatürlich eingebürgerten ewigen Fremdlinge (es hatten 
damals zwei Juden, die Gebrüder Jacobſon, Rittergüter in Meklenburg) 
über das blutig errungene Ehrenzeichen das ſchmähliche Joch wieder geworfen 
werden können? — Die Landſchaft ſagt ſich von einem Stillſchweigen los, 
das ſchon ſo lange und ſo laut von der öffentlichen Stimme angeklagt iſt. 
Sie ladet ihren geehrten Mitſtand dringend ein zur Mitwirkung für den 
hohen Zweck endlicher gänzlicher Entbindung unſerer Unfreien und zur 
Anerkennung des Grundſatzes, daß die Luft frei macht in Meklenburg, wie 
in England.“ Der Erblandmarſchall Ferdinand von Maltzan auf Penzlin 
ging mit edlem Beiſpiel voran und hob am 18. October 1816 auf ſeinen 
Gütern die Leibeigenſchaft auf. Der Landtag zu Sternberg 1819 beſchloß 
dann mit allen gegen eine Stimme die Abſchaffung der Leibeigenſchaft, 
und am 18. Januar 1820 ward dieſelbe als Landesgeſetz bekannt gemacht. 
Doch war damit nicht allen Beſchwerden der ländlichen Bevölkerung 
abgeholfen, da es nun in der Macht der Gutsherren ſtand, den Leuten 
aufzukündigen, und wenn ſie anderswo keine Heimath fanden, ſie als 
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Heimathsloſe ins Landarbeitshaus abzuliefern. Dieſen und anderen Mißſtänden 
half erſt die Geſetzgebung des Norddeutſchen Bundes ab. 

Die Lage der Ratzeburger Bauern war ſtets eine glückliche geweſen. 
Leibeigenſchaft hatte nie ſtattgefunden, ſondern der Bauer hatte ſeine Hufe 
ſtets erblich beſeſſen und mit Genehmigung des Landesherrn verkaufen oder 
verpfänden können. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts ſind die dortigen 
Bauern freie Erbpächter und erfreuen ſich noch jetzt des größten Wohlſtandes. 


Vierter Abſchnitt. 
Meklenburgs neueſte Zeit. 18371871. 


Bevor wir daran gehen, die Schickſale Meklenburgs in der neueſten Zeit 
darzuſtellen, vergegenwärtigen wir uns in Kürze die den hiſtoriſchen Hintergrund 
derſelben bildenden Ereigniſſe in Deutſchland ſeit dem Jahre 1815. 

Mit der Sehnſucht nach der Befreiung von der franzöſiſchen Knechtſchaft 
war in den deutſchen Völkern auch der Wunſch nach einer freieren Geſtaltung 
des inneren Staatslebens und nach der Wiederherſtellung einer geordneten 
Vertretung und Theilnahme des Volkes an der Geſetzgebung und der 
Aufſicht über die Staatsausgaben, wie ſie vor dem 18. Jahrhundert durch 
die Landſtände ſtattgefunden hatte, erwacht. Der XIII. Art. der deutſchen 
Bundesverfaſſung billigte dieſe Beſtrebungen, indem er allen deutſchen 
Staaten die Wiederherſtellung landſtäudiſcher Verfaſſungen als Pflicht 
auferlegte. Mit dieſem geſunden Gedanken verbanden ſich aber bald die 
von Frankreich nach Deutſchland gebrachten Freiheitsideen, welche ſich im 
Gegenſatz gegen die ſchon gleich Anfangs hervortretende Unbereitwilligkeit 
mehrerer Regierungen zur Ausführung jenes Artikels der Bundesacte in 
den Beſtrebungen der deutſchen Burſchenſchaft und in der Ermordung 
Kotzebue's einen Ausdruck gaben. Dieſe beklagenswerthe und verabſcheuungs⸗ 
würdige That ward den Regierungen eine willkommene Veranlaſſung zu 
einer immer mächtigeren Reaction, zu jenen traurigen Zeiten politiſcher 
Verfolgungen und „Demagogenriechereien“. Die Verfolgten aber, ſtatt in 
Geduld dieſe Leiden zu ertragen und ſie ſich zur Läuterung ihrer Ideen 
dienen zu laſſen, geriethen immer tiefer in ihre demokratiſchen und republikaniſchen 
Gedanken hinein und riſſen, angefeuert durch die Erfolge der franzöſiſchen 
Julirevolution, im Jahre 1830 in Braunſchweig, Heſſen und Hannover 
die große Menge zu gottwidriger und gewaltthätiger Empörung gegen ihre 
Obrigkeit fort. Die Folge hiervon aber war nur, daß die Regierungen, 
ſich in ihrem Beſtande bedroht ſehend, ſtrenger als zuvor gegen alle liberalen 
Beſtrebungen einſchritten. Doch lebten die neuen Ideen, die ihrerſeits nicht 
ohne eine gewiſſe Berechtigung waren, im Verborgenen fort und gewannen 
im Geheimen eine deſto größere Anzahl von Anhängern, als ſie ſich im 
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Laufe der Zeit mit der Idee der Wiederherſtellung des deutſchen Reiches 
immer enger verbunden hatten. Die franzöſiſche Februarrevolution des 
Jahres 1848 machte den Demokraten Muth, abermals zu dem ungerechten 
und verderblichen Mittel der Empörung zu greifen, um ihre Principien zur 
öffentlichen Anerkennung zu bringen. Schon ſchienen ſie geſiegt zu haben, 
ſchon traten ſie offen mit ihren theilweiſe wahrhaft grundſtürzenden Principien 
hervor, als in Oeſterreich und Preußen die conſervativen Elemente wieder 
die Oberhand gewannen und die Ablehnung der deutſchen Kaiſerkrone von 
Seiten Friedrich Wilhelms IV. von Preußen auch dem Gedanken an eine 
Wiederherſtellung des deutſchen Reiches ein Ende machte. Der nun folgende 
Aufſtand der Demokraten und Republikaner in Baden und in der Pfalz 
wurde ſchnell gedämpft, während gleichzeitig in Schleswig-Holſtein ein 
Kampf gegen den Uebermuth der Dänen entbrannte. Doch wurden dieſe 
Bewegungen Veranlaſſung, daß in den folgenden Jahren in den meiſten 
Staaten conſtitutionelle Verfaffungen von gemäßigter Miſchung conſervativer 
und liberaler Elemente durchgeführt wurden. Die Liberalen, jetzt zu 
ſtaatlicher Gleichberechtigung zugelaſſen, waren indes mit ihren Errungen⸗ 
ſchaften nicht zufrieden und ſtrebten unter eifriger Benutzung der Preſſe 
und des Vereinsweſens eine immer freiere Geſtaltung der öffentlichen 
Verhältniſſe und die nationale Einigung der Deutſchen unter Preußens 
Führung an. Wurde ſchon hierdurch die natürliche Nebenbuhlerſchaft 
Oeſterreichs und Preußens von Jahr zu Jahr verſchärft, ſo noch mehr 
durch die Anträge beider Staaten zu einer immer nothwendiger werdenden 
Umgeſtaltung der deutſchen Bundesverfaſſung. Preußen wollte einen Bundesſtaat 
unter ſeiner Führung ſchaffen; Oeſterreich dagegen ſeine alte Stellung als 
Reichsoberhaupt wiedererlangen und Preußen auf eine Stufe mit Baiern 
herabdrücken. Der Fürſtencongreß zu Frankfurt vom 16. Aug. bis 1. Sept. 
1863 ſollte die Reformpläne des Hauſes Habsburg durchführen. Doch 
ſcheiterten dieſelben an dem Widerſpruch des Königs Wilhelm 1. von Preußen, 
der auch in Frankfurt nicht erſchien. Das Streben der Dänen, Schleswig 
ihrem Reiche ganz einzuverleiben, führte 1864 noch einmal zum einträchtigen 
Zuſammenwirken Preußens und Oeſterreichs für die Freiheit der beiden 
nordiſchen deutſchen Stämme, und im Frieden zu Wien 30. Oct. 1864 
trat Dänemark Schleswig⸗Holſtein an Oeſterreich und Preußen ab. — Der 
gemeinſame Beſitz der eroberten Herzogthümer ward aber für beide Staaten 
der Quell vieler Mißhelligkeiten und die Veranlaffung, daß ſie endlich durch 
Waffengewalt erprobten, wem von ihnen von nun an die Vorherrſchaft in 
Deutſchland gebühre. Der Krieg von 1866 entſchied zu Gunſten Preußens. 
Im Frieden zu Prag zerfiel der alte deutſche Bund in drei neue Theile 
1) den norddeutſchen Bund; 2) die ſüddeutſchen Staaten; 3) Oeſterreich. 
Der norddeutſche Bund ſchmolz ſchnell die zu ihm gehörigen Gebiete zu 
enger Gemeinſchaft zuſammen, und auch die ſüddeutſchen Staaten, ſchon 
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durch Verträge mit ihm verknüpft, wurden durch die Strömung des Volks⸗ 
willens mächtig zu ihm hingezogen. Schneller als man erwartet hatte, 
brachte dann die Kriegserklärung Frankreichs an Deutſchland dem Sehnen 
der Nation Erfüllung; Alldeutſchland erſtand wieder durch die großen 
Siege unſeres Volkes und am 18. Januar 1871 erklärte König Wilhelm J. 
im Schloſſe zu Verſailles, daß er die von den deutſchen Fürſten unter dem 
edlen Vorgange des Königs von Baiern ihm übertragene Kaiſerwürde 
annehme und damit das Reich deutſcher Nation als ein Reich des Gegend 
und des Friedens wieder aufrichte. 

Das iſt in kurzen Zügen die innere Entwickelung Deutſchlands in der 
neueſten Zeit. Sehen wir, wie Meklenburg und ſeine Fürſten ſich zu derſelben 
ſtellten und welche inneren Veränderungen ſich in dieſer Zeit in unſerem 
engeren Vaterlande vollzogen. 


Erſtes Capitel. 
Die politiſchen Ereigniſſe von 1837 1871. 


1. Vaul Friedrich. 1837 — 1842. 

Paul Friedrich, älteſter Sohn des Erbprinzen Friedrich Ludwig 
und deſſen erſter Gemahlin Helene Paulowna von Rußland, geboren am 
15. Sept. 1800, genoß ſeine erſte Erziehung am elterlichen Hofe, ging 
dann im Herbſt 1814 ſeiner weiteren Ausbildung wegen nach Genf, wo er 
bis 1818 verweilte. Nachdem er dann ein Jahr in Jena den akademiſchen 
Studien obgelegen hatte, ſetzte er dieſelben 1819 in Roſtock fort. Im 
Jahre 1822 feierte er in Ludwigsluſt ſeine Vermählung mit der Prinzeſſin 
Alexandrine von Preußen, der zweiten Tochter König Friedrich Wilhelm III. 
Fünfzehn Jahre weilte der Erbprinz nun in dieſem Orte in „gemüthvollem 
Stillleben“, das nur durch Reiſen nach St. Petersburg und Paris 
unterbrochen wurde. ; 

Zur Regierung gelangt, verlegte der Großherzog feinen Sitz nach 
Schwerin. Obwohl er nur fünf Jahre an der Spitze des Landes ſtand, 
hat er doch in dieſem kurzen Zeitraum unter dem Beirath ſeiner Miniſter 
von Lützow und von Levetzow viele ſegensreiche Einrichtungen geſchaffen. 
In der Rechtspflege, für die er ſchon in Genf einen erfreulichen Eifer an 
den Tag gelegt hatte, wurden von ihm mit Zuſtimmung des Landtages 
zahlreiche Verbeſſerungen vorgenommen, auch 1839 die Landesſtrafanſtalt 
zu Dreibergen eingerichtet. Die Kirchengeſetze wurden durch eine neue 
Synodalordnung und eine Verordnung betreffend die Aufſicht der Präpoſiten 
über die Candidaten der Theologie vermehrt (1841) und für die religiöfen 
Angelegenheiten der israelitiſchen Unterthanen ein Oberrath in Schwerin 
gegründet. (Ueber den Verfaſſungsſtreitſ. Cap. 2.) Auch das Taubſtummeninſtitut 
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zu Ludwigsluſt ward 1840 von ihm eröffnet, der Bau von Chauſſeen 
lebhaft betrieben und zur Ausführung der Berlin-Hamburger Eiſenbahn 
die Erlaubniß gegeben. Insbeſondere erfreute ſich aber die Stadt Schwerin, 
das Militär und das Theater feiner Fürſorge. Jener prächtige Stadttheil 
unſerer Reſidenz, der um den Pfaffenteich und im Weſten deſſelben ſich 
hinzieht, die Paulsſtadt, iſt feine Schöpfung und trägt nach ihm feinen 
Namen; auch der Paulsdamm, der den Schelfwerder mit der Oſtſeite des 
Schweriner Sees verbindet, iſt ſein Werk. Das Militär wurde von ihm 
oft inſpicirt und alljährlich zu größeren Uebungen zuſammengezogen; auch 
wurden zwei neue Ehrenzeichen für dasſelbe geſtiftet. Dazu war dieſer 
Fürſt von ſo wohlwollendem Gemüth, ſo gewinnender Freundlichkeit, ſo 
herablaſſendem und mildem Weſen, von ſo echtem Verſtändniß für alle 
originellen Aeußerungen des Volkslebens, daß ihm in hohem Grade die 
Liebe und Verehrung ſeiner Unterthanen zu Theil wurde, und daß, als er 
am 7. März 1842 in Folge einer Erkältung, welche er ſich bei einer in 
Schwerin ausgebrochenen Feuersbrunſt zugezogen hatte, ſtarb, allgemeine 
Trauer das Land erfüllte. Er hinterließ zwei Söhne, Friedrich Franz und 
Wilhelm, und eine Tochter, Luiſe. Sein Leichnam wurde in Schwerin in 
der heiligen Bluts⸗Capelle beigeſetzt. 

Paul Friedrichs Halbſchweſter Helene, Tochter der zweiten Gemahlin 
ſeines Vaters, geboren 1814, vermählte ſich 1837 unter Vermittelung 
Friedrich Wilhelms III. von Preußen, jedoch unter Mißbilligung ihres 
Bruders, des regierenden Großherzogs, mit Louis Philippes von Frankreich, 
Sohn, Ferdinand, Herzog von Orleans. Aus dieſer ſo glücklichen 
Ehe wurden zwei Kinder geboren, der Graf von Paris und der Herzog 
von Chartres: da traf die Herzogin am 13. Juli 1842 der harte Schlag 
plötzlich ihren Gemahl zu verlieren. Als dieſer nämlich vor ſeiner Abreiſe 
in das Lager von St. Omer nach Schloß Neuilly fahren wollte, um ſich 
von ſeiner Frau zu verabſchieden, wurden unterwegs die Pferde ſcheu, der 
Herzog ſprang aus dem Wagen, wurde aber ausgleitend ſo heftig gegen 
das Pflaſter geſchleudert, daß er ſchon Abends 6 Uhr den Geiſt aufgab. 
Die Herzogin blieb in Frankreich. Als die Februarrevolution ausbrach, 
dankte Louis Philippe zu Gunſten ſeines Enkels, des Grafen von Paris, 
der mit feiner Mutter und ſeinem Bruder in Paris geblieben war, ab. 
Da aber die Legitimiſten und Republikaner bei der Abſtimmung über dieſen 
Entſchluß des Königs in der Deputirtenkammer ihr Veto erhoben und bald 
darauf die Republik proclamirt wurde, ſo floh die Herzogin mit ihren 
Kindern nach Belgien und von dort nach Deutſchland, wo ſie in Eiſenach 
ihren Wohnſitz nahm. Später ſiedelte ſie zu ihren nach England 
geflüchteten Verwandten über. Hier ſtarb die edle Fürſtin am 18. Mai 
1858. 


zum — 


2. Friedrich Franz II. 

S. K. H. der regierende Großherzog ward geboren am 28. Februar 
1823. Seine wiſſenſchaftliche Vorbildung genoß er zuerſt in dem Bloch- 
mannſchen Inſtitute in Dresden. Darauf ſtudirte er in Bonn. Von hier 
rief ihn der Tod ſeines Vaters an die Spitze der Regierung in Meklenburg. 

Unſer Großherzog zeichnet ſich nach dem übereinſtimmenden Urtheil 
Aller durch alle Tugenden, welche den Chriſten, den Menſchen und den 
Fürſten zieren, aus. Durch tiefe Frömmigkeit, durch große Leutſeligkeit und 
Menſchenfreundlichkeit, durch ſcharfe Einſicht in die wahren Bedürfniſſe ſeines 
Volkes, durch ritterliche Tapferkeit und Feldherrntüchtigkeit, durch ein großes 
Herz und begeiſterte Vaterlandsliebe ragt er unter den Regenten Deutſchlands 
hervor und iſt dadurch zugleich Liebling und verehrter Vater ſeines Volkes. 
Doch verfolgen wir hier zunächſt die Entwickelung der äußeren politiſchen 
Verhältniſſe unſeres Landes, während wir die Darſtellung der Ereigniſſe 
im Innern für das folgende Capitel aufbewahren. 

Die erſten Regierungsjahre Friedrich Franz verliefen nach außen hin 
ruhig und ungeſtört. Die Jahre 1848 und 1849 aber führten die 
meklenburgiſchen Truppen zweimal ins Feld. Das erſte Mal ging es 
nach Schleswig-Holſtein. Hier hatte Friedrich VII. von Dänemark, 
von der Partei der Eiderdänen in Kopenhagen angetrieben, den Verſuch 
gemacht, Schleswig dem däniſchen Reiche völlig einzuverleiben. Dies war 
der alten Zuſicherung an die Herzogthümer, daß ſie „up ewig ungedeelt“ 
bleiben ſollten, entgegen; ſie verlangten vielmehr eine gemeinſame Verfaſſung 
für ſich allein, und da die Dänen ihre Forderung nicht erfüllten, empörten 
ſie ſich, ſetzten eine proviſoriſche Regierung ein und erkannten den Prinzen 
Friedrich von Auguſtenburg als ihren Herzog an. Der Hülferuf der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Stände an das deutſche Parlament in Frankfurt ward 
erhört und Preußen beauftragt, in Gemeinſchaft mit dem 10. Armeecorps, 
zu dem auch die Meklenburger gehörten, die Herzogthümer zu beſetzen. 
Unter Anführung des Generals von Wrangel rückten die deutſchen Heerſäulen 
in Holſtein ein. Unſere Truppen betheiligten ſich tapfer an den Gefechten 
bei Oeverſee (24. April), Düppel (16. Mai) und Nübel (28. Mai). Der 
Großherzog hielt ſich zweimal, gegen Ende Mai und Ende Auguſt, in ihrer 
Mitte auf. Nachdem in Folge der Einmifchung Rußlands, Englands und 
Schwedens am 25. Auguſt der Vertrag zu Malmoe zu Stande gekommen 
war, kehrten die meklenburgiſchen Truppen vom 15.—23. Sept. in ihre 
Garniſonen zurück. N 
Der Feldzug von 1849 ward durch den Aufſtand der Republikaner 
in Baden und in der Pfalz veranlaßt. In Folge des Widerſtandes der 
Regierungen gegen die deutſche Reichsverfaſſung empörten ſich die Demokraten 
und erhoben offen die Fahne des Aufruhrs. Die Revolten in Sachſen 
und in der Rheinprovinz wurden leicht unterdrückt. Gefährlicher aber war 
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die Sache in der Pfalz und in Baden. Eine proviſoriſche Regierung verdrängte 
die rechtmäßige Obrigkeit; der Großherzog Leopold von Baden mußte fliehen 
und die Truppen gingen zu den Aufſtändiſchen über. Franzoſen, Ungarn 
und Polen geſellten ſich zu den Revolutionären. Da rückte am 13. Mai 
1849 unter Anführung des Prinzen von Preußen (des jetzigen deutſchen 
Kaiſers) ein Bundesheer in die Pfalz ein. Die Inſurgenten zogen ſich 
eiligſt nach Baden zurück, wurden hier aber bei Waghäuſel auf's Haupt 
geſchlagen und nach vergeblichen Verſuchen, bei Durlach und an der Murg 
von Neuem Poſition zu gewinnen, über die ſchweizer Grenze gedrängt. Die 
meklenburgiſchen Truppen, unter Anführung des Oberſten von Witzleben, 
betheiligten ſich am 12. und 13. Juni an den Gefechten von Waldmichelsbach, 
Siedelbrunn und Käferthal, am 15. und 16. an den Treffen von Hirſchhorn, 
Ladenburg und Groß Sachſen und am 29. an dem Scharmützel von 
Gernsbach. Nachdem die Brigade am 10. Sept. von ihrem Kriegsherrn, 
dem Großherzoge, beſucht und inſpicirt worden war, kehrte fie am 16. und 
17. Oct. in die Heimath zurück. Der Herzog Wilhelm machte den Feldzug 
als Commandeur der 1. Schwadron der Dragoner mit. 

Siebzehn Jahre ruhten nun die Waffen der tapferen Söhne unſeres 
Landes bis zu dem großen und bedeutungsvollen Jahre 1866, 
wo die Nebenbuhlerſchaft der beiden deutſchen Großmächte in offenen Krieg 
ausbrach. Der Antrag Oeſterreichs auf Mobilmachung des Bundesheeres 
gegen Preußen war geſtellt; Preußen ſeinerſeits hatte den Bund für auf⸗ 
gelöſt erklärt und forderte nun die norddeutſchen Fürſten auf, ſich über ihre 
Stellung näher zu erklären. Auch an Meklenburg ergingen Vorſchläge 
wegen eines Bündniſſes. Der Großherzog nahm dieſelben an und verpflichtete 
ſich, ſeine Truppen als Hülfscorps den Preußen zuzuführen. Am 21. Juni 
erging der Befehl zur Mobilmachung. Unſere Truppen waren beſtimmt, mit 
Braunſchweigern, Anhaltinern, Sachſen⸗Altenburgern und Preußen zuſammen 
ein Reſervecorps von etwa 20,000 Mann zu bilden und unter dem Ober⸗ 
befehl S. K. H. des Großherzogs von Leipzig aus über Hof in Baiern 
einzudringen. Am 14. Juli fuhren unſere Truppen auf der Eiſenbahn ab 
und in wenig Tagen waren ſie, 176 Officiere, 5377 Mann, 1487 Pferde 
und 12 Geſchütze ſtark, bei Leipzig verſammelt. Am 19. Juli übernahm 
S. K. H. den Oberbefehl und ſchon der folgende Tag fand die Truppen 
auf dem Vormarſche. Die Meklenburger, den Vortrab bildend, überſchritten 
zuerſt die baieriſche Grenze und nahmen in Hof einen nicht unbedeutenden 
Theil der Beſatzung gefangen. Schon am 24. befand ſich die ganze 
meklenburgiſche Diviſion in der Stadt, und der Großherzog erließ eine 
Proclamation an die Einwohner von Oberfranken. Ohne Widerſtand rückte 
das Corps gegen Baireuth vor, welches am 28. Juli ohne Schwertſtreich 
in Beſitz genommen wurde. Südlich von Baireuth ſtand das Corps des 
baieriſchen Generals von Fuchs, deſſen Vortrab, ein Bataillon Infanterie 
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unter dem Befehl des Grafen Joner, unweit Seubottenreuth Stellung 
genommen hatte. Die meklenburgiſchen Jäger hatten mit den Baiern ſchon 
in der Nacht auf den 29. ein kleines Vorpoſtengefecht. Am nächſten Tage 
wurde eine größere Recognoscirung gegen die Stellung der Baiern vorgenommen. 
Die meklenburgiſchen Dragoner bildeten die Spitze des Zuges; hinter ihnen 
kam preußiſche Infanterie; dann andere meklenburgiſche Truppen. Als die 
Baiern unſerer Truppen anſichtig wurden, theilten ſie ſich in drei Theile, 
deren jeder auf kleinen, ziemlich weit von einander gelegenen Anhöhen 
Stellung nahm. Gegen den einen, der hinter Seubottenreuth ſtand und 
Quarré formirt hatte, rückte die dritte Schwadron heran. In ſchnellem 
Choc gelang es den Reitern unter Anführung des Rittmeiſters von Boddien 
das Quarré zu ſprengen, die Compagniefahne zu erbeuten und die ganze 
Schaar gefangen zu nehmen. 

Unterdes waren die anderen baieriſchen Compagnien wieder gegen 
Seubottenreuth vorgegangen. Ein neuer Angriff der erſten und zweiten 
Schwadron der Dragoner unterſtützt durch das Schützenfeuer der Preußen 
trieb ſie aber in die Flucht; abermals war eine Reihe von Gefangenen 
gemacht worden. Die unterdes herangerückte Infanterie, meklenburgiſche 
Jäger und Preußen, vollendete die Niederlage der Baiern und machte noch 
zahlreiche Gefangene. Der Verluſt der Meklenburger betrug im Ganzen 
11 verwundete Dragoner und 36 Pferde. Die Baiern verloren 5 Todte, 
47 Verwundete und 209 Gefangene, darunter 4 Officiere. 

Am 30. ging der Marſch weiter auf Erlangen und Nürnberg. Erſteres 
ward von den Jägern unter Oberſt von Klein, letzteres von der Infanterie 
und den Dragonern unter Oberſtlieutenant von Lützow in Beſitz genommen 
(31. Juli). Am 1. Aug. hielt S. K. H. der Großherzog an der Spitze 
der übrigen Truppen ſeinen Einzug. Nürnberg war der Endpunkt des 
Vormarſches, denn am 2. Aug. trat auch hier Waffenſtillſtand ein. Vier 
Wochen blieb das nordöſtliche Baiern noch von unſeren Truppen beſetzt. 
Sie, die von den Baiern vielfach für halbe Barbaren gehalten wurden, 
gewannen ſich durch ihr beſcheidenes und ordentliches Benehmen die Liebe 
der Bevölkerung ſo ſehr, daß ſie von Seiten derſelben das freundlichſte 
Entgegenkommen fanden und trotz des officiellen Zuſtandes der Feindſeligkeit 
ein enges Band „gegenſeitiger Achtung und Eintracht“ geknüpft ward. 
Auch S. K. H. der Großherzog hat ſich in den Herzen der Baiern durch 
ſeine Leutſeligkeit und Humanität ein dauerndes Denkmal geſetzt. In den 
Tagen nach dem 30. Aug. ward der Rückmarſch in die Heimath angetreten. 
In den Garniſonen hielten die Truppen am 8. Sept. ihren feierlichen 
Einzug. Am 9. ward von dem Prediger Löſſel, der die Truppen ins 
Feld begleitet hatte, ein feierlicher Dankgottesdienſt gehalten, wobei Pſalm 
100 den Text bildete. Nach Beendigung des ſich an die Predigt anſchließenden 
Parademarſches, ſprach S. K. H. der Großherzog noch folgende Worte: 
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„Als ich vor dem Ausmarſch von euch Abſchied nahm, habe ich euch ermahnt, 
dem meklenburgiſchen Namen Ehre zu machen. Das habt ihr in Sachſen 
und Baiern gethan, und Ich danke euch dafür. Wir haben nicht viele 
Treffen gehabt; das hat nicht an uns, ſondern an den Umſtänden gelegen; 
aber ein Treffen habt ihr glorreich beſtanden. Ich weiß nicht, ob der 
Friede erhalten bleibt. Wenn ich euch noch einmal unter die Fahnen rufen 
ſollte, ſo haltet euch ebenſo brav, wie ihr jetzt gethan.“ 

Das Gardegrenadierbataillon, ein Theil der Jäger und Dragoner 
kehrten erſt, nachdem ſie den großen Einzug in Berlin am 20. und 21. 
Sept. mitgemacht hatten, in die Heimath zurück. Von den meklenburgiſchen 
Johannitern nahm Herr von Barner auf Kl. Trebbow an dem Feldzuge 
Theil. — Die Strelitzer Truppen wurden am 11. Juli mobil gemacht und 
marſchirten am 15. Aug. aus. Doch kamen ſie nicht über Leipzig hinaus, 
wo ſie in Cantonnements lagen. Am 9. October rückten ſie in Strelitz 
wieder ein. 

Der große Krieg Deutſchlands gegen Frankreich im Jahre 
1870 und 1871 rief auch die meklenburgiſchen Truppen von Neuem ins 
Feld. Die wie ein Blitz aus heiterm Himmel herabzuckende franzöſiſche 
Kriegserklärung (15. Juli) machte auch in Meklenburg einen tiefen Eindruck. 
Staunen über den unerhörten Frevel, ein gewiſſes Bangen vor den 
gewaltigen und blutigen Ereigniſſen, die bevorſtanden, und dabei wieder 
eine ruhige Sicherheit und freudige Begeiſterung, ſich mit dem alten 
Erbfeinde der Nation meſſen und ſich endlich von ſeinen übermüthigen 
Forderungen befreien zu können, waren es, die das Herz der Bevölkerung 
erfüllten. In großen Schaaren eilten die Einberufenen zu den Sammel⸗ 
plätzen in Roſtock, Schwerin, Wismar, Ludwigsluſt und Parchim, und 
ſchon am 26. Juli waren unſere Truppen mobil, zwei Regimenter Nr. 89 
und 90, ein Jägerbataillon Nr. 14, zwei Dragonerregimenter Nr. 17 und 
18 und die Artillerie. Da eine franzöſiſche Flotte nach der Oſtſee abgeſegelt 
war, ſo wurde unſer Contingent, welches mit den beiden hanſeatiſchen 
Regimentern Nr. 75 und 76 zuſammen die 17. Diviſion ausmachte, zunächſt 
für den Dienſt an der Küſte auserſehen. S. K. H. der Großherzog war 
ſchon am 18. Juli zum Commandeur der mobilen Truppen im Bereich 
des 1., 2., 9. und 10. Armeecorps, d. h. in Hannover, Oldenburg, 
Schleswig⸗Holſtein, Meklenburg, Pommern und Preußen ernannt worden. 
Er nahm ſein Hauptquartier in Hamburg, um welche Stadt herum 
auch unſere Truppen zunächſt Cantonnements bezogen, da ſie von hier aus 
leicht nach jedem Punkt der Küſte geworfen werden konnten. Am dem 
ganzen Geſtade der Oſtſee entfaltete ſich nun ein reges Leben. Sicherheits⸗ 
wachen wurden eingerichtet, die jedes in Sicht kommende feindliche Schiff 
ſignaliſiren und darüber nach Hamburg berichten mußten, in alle Küſtenſtädte 
Beſatzungen gelegt und an beſonders gefährdeten Punkten große Schanzen 
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aufgeworfen, hier in Meflenburg an der Wohlenberger Wyk, nordweſtlich 


von Wismar. Hätten die Franzofen bald nach ihrem Erſcheinen in der 
Oſtſee irgendwo einen Verſuch der Landung gemacht, jo hätte es ihnen 
gelingen können, einen augenblicklichen Vortheil zu erringen, da im 
Anfang des Krieges die Befeſtigungsarbeiten ſehr mangelhaft waren; aber 
Woche auf Woche verſtrich, und ſchon fing man an, auf die unthätige 
franzöſiſche Flotte mit Verachtung zu ſchauen. Da unterdes in Frankreich 
die ſiegreichen Schlachten bei Metz geſchlagen waren, und Marſchall Bazaine 
mit ſeinen Truppen in der Feſtung eingeſchloſſen war, ſo ſchien es immer 
weniger nothwendig, hier im Norden noch ſo bedeutende Truppenmaſſen 
ſtehen zu laſſen, und es kam Befehl, auch die Meklenburger ſollten nach 
Frankreich aufbrechen. 

Mit ungeheurem Jubel wurde dieſe Nachricht aufgenommen. In den 
Tagen vom 25.—27. Aug. rückten die Truppen auf der Eiſenbahn nach 
dem Süden ab. Nach einer anſtrengenden Eiſenbahnfahrt von drei Tagen 
über Berlin, Erfurt, Frankfurt a. M. und Mannheim langte man in der 
Rheinpfalz an, wo ſich die Diviſion um das Städtchen Homburg verſ ammelte. 
Sie bildete von nun an in Verbindung mit der zweiten brandenburgiſchen 
Landwehr⸗Diviſion das XIII. deutſche Armeecorps. Am 31. Aug. begann 
der Vormarſch auf Metz, zu deſſen Cernirungstruppen die unfrigen ſtoßen 
ſollten. Mittags 12 Uhr überſchritt man mit dem Rufe: „Hoch Deutſchland“ 
die franzöſiſche Grenze bei dem Dorfe Habkirchen. Am 3. Sept. langten 
die Truppen vor Metz an. Hier hörten ſie von dem großen Siege 
bei Sedan, und ſchon dachten fie, fie ſeien zu ſpät gekommen, um noch an 
den Triumphen ihrer Brüder theilnehmen zu können. Aber der Krieg ging. 
fort, und auch unſere Meklenburger ſollten reich an Ehren, aber auch reich an 
Opfern aus dem Feldzuge heimkehren. Die Tage vor Metz gehörten mit 
zu den beſchwerlichſten, welche die Diviſion zu ertragen hatte. Ein mehrere 
Tage anhaltender Regen, der den Lehmboden jener Gegend vollſtändig in 
ein Schlammbett verwandelte, machte den Vorpoſtendienſt und das Bivouakiren 
zu einer wahren Qual und viele Soldaten zogen ſich hier ernſtliche Krankheiten 
zu. Am 10. bekam die Diviſion Befehl, zur Belagerung von Toul 
abzumarſchiren und noch in der Nacht brach man auf. Nach ſtarken 
Märſchen, wobei Pont⸗aA⸗Mouſſon berührt wurde, kam man in der Nacht 
des 12. Sept. vor Toul an. S. K. H., der unterdes zum Generalgouverneur 
der occupirten Provinzen ernannt worden war, ließ die Truppen unter 
dem Oberbefehl des Generals von Schimmelmann zurück und ging nach 
Rheims ab. Die franzöſiſche Beſatzung Touls, verhielt ſich den deutſchen 
Truppen gegenüber zwar ſehr paſſiv, wies aber doch alle Aufforderungen, 
ſich zu ergeben, mit Ernſt zurück. Die Deutſchen mußten ſich, bevor 
Belagerungsartillerie angekommen war, mit der bloßen Einſchließung 
begnügen. Als dieſe aber am 20. Sept. eingetroffen war, begann ſofort 
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die energiſche Beſchießung ans 52 Geſchützen, die am 23. nach achtſtündiger 
Dauer die Feſtung zur Uebergabe brachte. Der Großherzog, der in der 
Nacht zum 23. wieder vor Toul angekommen war, zog an der Spitze der 
Truppen in die Stadt ein. Das war der erſte Erfolg der meklenburgiſchen 
Tapferkeit. Nachdem das zweite Bataillon des 90. Regiments als Beſatzung 
in Toul zurückgelaſſen war, zogen die übrigen Truppen weiter nach Paris, 
wo ſie am 10. Oct. eintrafen. Der Standort der 17. Diviſion war 
Villeneuve St. Georges und Umgegend. In gleichmäßigem Vorpoſtendienſt 
verliefen die folgenden Wochen, ohne von wichtigen Ereigniſſen unterbrochen 
zu werden. S. K. Hoheit dagegen nahm am 15. Oct. die Feſtung Soiſſons 
ein, an deren Belagerung ſich auch das erſte meklenburgiſche Dragoner⸗ 
regiment Nr. 17 unter Oberſt von Kahlden betheiligt hatte. Für die 
Eroberung von Toul und Soiſſons wurde dem Großherzoge das eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe verliehen. 

Für die 17. Diviſion brach eine neue Zeit an durch das 
Auftreten der franzöſiſchen Loirearmee. Der franzöſiſche 
Patriotismus, weit entfernt durch die ungeheuren Niederlagen zu Boden 
geſchmettert zu fein, hatte fi) unter der Leitung des Miniſters des Innern, 
Gambetta, zu neuen gewaltigen Leiſtungen aufgerafft. Auch der Fall von 
Metz am 27. Oct. trug nur dazu bei, den Muth der Verzweiflung zu 
erhöhen. Drei neue Armeen zogen gegen Paris heran, eine Nordarmee von 
Lille her unter Bourbaki, eine Weſtarmee bei Alengon unter Graf 
Keratry und eine Loirearmee unter La Motterouge. Die letztere war es, 
die den Deutſchen zunächſt gefährlich wurde. Es ward daher General von 
der Tann in Verbindung mit der 20. Diviſion unter General Wittich und 
der 2. und 4. Kavalleriediviſion abgeſchickt, ſie zurückzuwerfen. Bei Artenay 
ſtießen die Truppen zuſammen, und die Franzoſen wichen in wilder Flucht 
auf Orleans zurück, das von den Baiern bald darauf beſetzt wurde. Die 
Loirearmee formirte ſich aber unter ihrem neuen Anführer Aurelles de 
Paladine bald von Nenem und rückte Anfang November ihrerſeits gegen 
Orleans vor. Da von der Tann nicht ſtark genug war, die Stadt zu 
behaupten, ſo zog er ſich zurück, jedoch nicht ohne den nachfolgenden Feind 
im Gefecht bei Coulmiers am 9. Nov. zum Stillſtand gezwungen zu haben. 
Dieſe bedrohliche Annäherung der Loirearmee an das Belagerungsheer von 
Paris ward Veranlaſſung, daß die 17. Diviſion von demſelben abgezweigt 
wurde, um im Verein mit den ſchon genannten Truppenkörpern die Franzoſen 
zunächſt in Schranken zu halten und ſie ſpäter in Gemeinſchaft mit der 
ſchleunigſt von Metz heranrückenden Armee des Prinzen Friedrich Karl 
völlig zurückzutreiben. Zu dem Ende waren die Meklenburger ſchon am 
9. Nov. aus der Cernirungslinie von Paris abgerückt. Sie machten in 
den nun folgenden Tagen gewaltige Rund- und Zickzackmärſche im Südweſten 
von Paris, um die verſchiedenartigſten franzöſiſchen Colonnen, welche ſich 
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in jener Gegend gezeigt hatten, abzuweiſen. Das wichtigſte Gefecht war 
die Einnahme von Dreux am 17. Nov. Gegen 80 Meilen legten unſere 
Truppen in dieſem Zeitraum mit ſchwerer Bepackung, oft bei ſchlechtem 
Wetter, in Froſt und Regen zurück, in ſtrammem Marſchſchritt, häufig 
genug mit knurrendem Magen und des Nachts auf dem Felde bivouakirend. 
Aber ſie erlangten dadurch auch die Fähigkeit die nun folgenden gewaltigen 
Schlachttage ruhmvoll zu beſtehen. 

Unterdes war auch Prinz Friedrich Karl herbeigekommen, hatte am 
28., 29. und 30. die Lofrearmee bei Beaune⸗la⸗Rolande und Janville in 
blutigen Kämpfen zurückgeworfen und ſeine Verbindung mit der Armee⸗ 
abtheilung des Großherzogs von Meklenburg hergeſtellt. In 
großem Bogen umgaben die Deutſchen die franzöſiſche Auſſtellung. Auf 
dem rechten Flügel ſtand die Armeeabtheilung unſeres Großherzogs und in 
ihr bildete wieder die 22. Diviſion den linken Flügel, die 17. Diviſion das 
Centrum und die Baiern den rechten Flügel. Der 1. December verging 
ohne Gefecht; aber durch den Verſuch der Franzoſen, die deutſche Schlacht⸗ 
ordnung durch einen Angriff auf die Baiern zu durchbrechen, kam es am 
2. zu einer heftigen Schlacht, genannt die Schlacht von Loigny. Die 
Baiern von der Uebermacht faſt eingeſchloſſen, waren in einer ſehr bedrängten 
Lage. Noch eine halbe Stunde und ſie waren vernichtet oder gefangen, da, 
um 1 Uhr Mittags, nahete die 17. Diviſion zu ihrer Hülfe. Sofort 
wandte ſich der Feind gegen dieſe. Dichte Schützenſchwärme kommen aus 
dem Dorfe Loigny hervor; durch eine Schwenkung der Meklenburger wird 
der Feind aber in das Dorf zurückgetrieben, durch eine andere Schwenkung 
das Dorf im Süden umſchloſſen und nach kurzem verzweiflungsvollem 
Kampf fällt es den Stürmenden in die Hände. 20 Ofſiciere, 1700 Mann, 
11 Geſchütze und 8 Munitionswagen waren die Beute der 17. Diviſion. 
Der Großherzog meldete am folgenden Tage nach Verſailles: „Janville, 
2. December. Nachdem wir heute Vormittag 8 Uhr ausgerückt, entwickelte 
ſich die Schlacht vorwärts Bazoches les Hautes um 93 Uhr. Der Feind 
wurde nach heftigem Kampfe von der 17. Infanterie⸗Diviſion, gefolgt vom 
1. Baieriſchen Armee⸗Corps, unterſtützt durch die 4. Cavallerie⸗Diviſion, 
über Loigny geworfen. Die 22. Infanterie⸗Diviſion, unterſtützt durch die 
2 Cavallerie⸗Diviſion, hatte Poupry mit Sturm genommen und den Feind 
auf Artenay zurückgedrängt, bei Loigny das 16. franzöſiſche Armee⸗Corps, 
bei Artenay das 15. geſchlagen, viele hundert Gefangene eingebracht und 
11 Geſchütze im Feuer genommen. Der feindliche Verluſt iſt bedeutend, 
der diesſeitige noch nicht zu überſehen, aber viel geringer. 

Friedrich Franz, Großherzog.“ 

Doch gaben die Franzoſen ihre Sache noch nicht verloren, und der 
Kampf begann am 3. Dec. von Neuem. Diesmal war es wieder um das 
Dorf Artenay herum, wo ſich der heftigſte Kampf entſpann. Der Abend 
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des Tages fand den Feind in vollem Rückzuge und nachdem am 4. auch 
noch die feindlichen Verſchanzungen vor Orleans geſtürmt waren, wobei 
die 17. Diviſion heftige Gefechte bei Boulay, Janvry und Gidy zu beſtehen 
hatte, gelang es dieſer um 2 Uhr Nachts, S. K. H. den Großherzog an 
der Spitze, den Einzug in Orleans zu erzwingen. Auch hier wurden noch 
zwei franzöſiſche Regimenter gefangen genommen. Durch dieſe Siege war 
der Rücken des Pariſer Belagerungsheeres gedeckt und der Gedanke an eine 
Entſetzung vom Süden her vernichtet. 

Die franzöſiſche Armee, welche wohl geſchlagen, aber nicht aufgelöſt 
war, trennte ſich nun in zwei neue, eine öſtliche unter Bourbaki und eine 
weſtliche unter General Chanch, welche letztere vier Corps, das 15., 16., 
17. und 19., umfaßte. Gegen ihn zu marſchiren war die Aufgabe der 
Armeeabtheilung des Großherzogs von Meklenburg. Nach kurzer Ruhe 
zogen die Truppen am 7. Dec. am rechten Ufer der Loire ſtromabwärts. 
Bei Meung traf man noch an demſelben Tage auf den Feind; derſelbe 
wurde in lebhaftem Gefecht zurückgeworfen. Dieſer Zuſammenſtoß war 
nur das Vorſpiel ernſthafterer Kämpfe, welche am 8., 9. und 10. um 
Beaugency herum ſtattfanden. „Sie gehören zu den erbitterften, aber 
auch zu den glorreichſtbeſtandenen des ganzen Feldzuges,“ indem die Deutſchen 
hier gegen eine bedeutende Uebermacht zu kämpfen hatten. Bei dem Kampfe 
am 8. zeichnete ſich beſonders die 5. leichte meklenburgiſche Batterie unter 
Hauptmann Freſe aus; auch vereinigte ſich hier das 2. Bataillon des 90. 
Regiments wieder mit ſeiner Diviſion. Der Feind zog ſich in Folge ſeiner 
Niederlagen nach Weſten zurück; die proviſoriſche Regierung verlegte ihren 
Sitz von Tours nach Bordeaux. 

Nach 53 Wochen angeſtrengter Märſche und Kämpfe bedurfte die 
erſchöpfte 17. Diviſion der Ruhe. Sie marſchirte daher am 17. Dec. in 
die Gegend von Chartres, wo Cantonnements bezogen wurden. Hier 
feierte man auch das liebe Weihnachtsfeſt, und Paſtor Löffel, auch jetzt 
wie 1866 Feldprediger der Diviſion, predigte am erſten Weihnachtstag 
über den Lobgeſang der Engel: „Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede 
auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ Leider konnten die 
Liebesgaben, welche auch aus Meklenburg reichlich floſſen, nicht rechtzeitig 
zur Stelle geſchafft werden; dagegen waren Diakoniſſinnen des Stiftes 
Bethlehem unter Leitung des Paſtor Krabbe hier im Lazareth thätig und 
mancher kranke Meklenburger erfreute ſich ihrer liebenden Pflege. 

Unterdes hatte der im December bis in die Gegend von Le Mans 
zurückgetriebene General Chanch fein Heer von Neuem geſammelt, und es 
war Zeit, gegen ihn vorzurücken. Während Prinz Friedrich Karl von der 
Loire her heranzog, marſchirten unſere Truppen am 5. Januar von Chartres 
aus dem Feinde entgegen. Rechte Wintermärſche waren es, die gemacht 
wurden, bald im Schneegeſtöber und bald im Regen, bald auf hartem Eisboden 
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bald auf durchweichter Landſtraße. Am 9. erreichte der Vortrab den Feind. 
In dreitägigem Gefecht vom 10.—12. ward Le Mans genommen und die 
Weſtarmee vernichtet; über 16,000 Gefangene, ungeheure Vorräthe an 
Waffen, Munition und Proviant fielen in die Hände der Sieger. Die 17. 
Diviſion bekam nun die Aufgabe, die Gegend zwiſchen Le Mans und 
Rouen zu reinigen. Sie löſte dieſelbe in den Tagen vom 12.—25. In 
Rouen wurden Quartiere bezogen. Der große Krieg in Weſtfrankreich war 
beendet und die Armeeabtheilung des Großherzogs von Meklenburg ward 
jetzt aufgelöſt. Der erhabene Feldherr nahm von ſeinen Truppen Abſchied 
in folgendem Corpsbefehl: 

Se. Majeſtät der Kaiſer und König haben die Auflöſung des 13. 
Armeecorps befohlen. 

Ich wende mich daher zum letzten Mal an das Corps, um ihm Lebewohl 
zu ſagen. 

Die Worte dieſes Abſchieds können nach dem, was hinter uns liegt, 
nur Worte des Dankes und der Anerkennung ſein. 

Am 30. Auguſt vorigen Jahres überſchritt das Armeecorps die 
franzöſiſche Grenze; heute ſpreche ich zu Euch Soldaten, nachdem das Corps 
mehr als 150 Meilen zurückgelegt hat, aus Rouen, der Hauptſtadt des 
Nordens Frankreichs. Welch' gewaltige Ereigniffe füllen dieſe Zeit aus! 
Das Armeecorps (mit welchem abwechſelnd die 2. Landwehr-Diviſion, die 
2., 5. und 6. Cavallerie⸗Diviſion, das 1. Baieriſche Armeecorps und die 
Würtemberger Feld⸗Diviſion unter meinem Befehl im engſten Verbande 
und treuer Kameradſchaft ſtanden) hat die Feſtungen Toul und Soiſſons 
erobert und an den Belagerungen von Metz und Paris Theil genommen. 

Mit dem Tage des Abrückens von Paris begann eine lange Reihe von 
oft ſtarken, durch Unbilden eines harten Winters erſchwerten Märſchen, in 
denen wir faſt täglich den Feind vor uns hatten. 

Oft haben wir ihn geſchlagen, niemals ſind wir ihm gewichen. 

Mehr als 20,000 Gefangene, 68 Geſchütze und ein reiches Kriegs⸗ 
material ſind dem Feinde in offener Feldſchlacht abgenommen worden. 

Die blutigen Tage von Bazoches, Orleans, Beaugency und de Mans 
ſind Ruhmestage, die dem Armeecorps auf immer einen ruhmvollen Namen 
in der Kriegsgeſchichte gemacht haben. 

Ich danke allen Herren Generalen und Officieren für ihre Einſicht 
und für das hervorleuchtende Beiſpiel, das ſie ihren Untergebenen gegeben 
haben; ich danke Euch Soldaten für Eure Tapferkeit und Mannszucht und 
für die Hingebung im Ertragen von Beſchwerden, die oft die höchſte 
Anſpannung, deren ein Mann fähig iſt, verlangten. Die ſchönſte Belohnung 
des Soldaten — die Zufriedenheit und der Dank des Allerhöchſten Kriegsherren 
— iſt uns in reichem Maße zu Theil geworden. 
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Mit Stolz können wir alle auf dieſe Zeit zurückblicken und jeder einzelne 
von Euch kann mit Befriedigung ſich daran erinnern, daß auch er in dem 
ruhm⸗ und erfolgreichſten Kriege, den die Weltgeſchichte kennt, mitgefochten 
und ſeine Schuldigkeit gethan hat. Ich bin der Zuverſicht, daß die einzelnen 
Theile des 13. Armeecorps in ihren neuen Verbänden mit derſelben 
Auszeichnung ihre Pflicht erfüllen und, wenn es noch nöthig werden ſollte, 
ſich auch ſchlagen werden wie bisher. 

Hiermit rufe ich dem Armeecorps ein herzliches Lebewohl zu. 

gez. Friedrich Franz, 
Großherzog von Meklenburg⸗Schwerin. 

Rouen, den 3. Februar 1871. 

S. K. Hoheit kehrte ruhmgekrönt am 7. Februar in ſein Land zurück 
und wurde in der Reſidenz feierlich empfangen. Die 17. Diviſion aber 
blieb zunächſt noch in Frankreich und rückte von Rouen bis in die Gegend 
von Dieppe vor, wo ſie vom 22. Februar bis zum 9. März blieb. Unterdes 
war zwiſchen Frankreich und Deutſchland am 1. und 2. März der Friede 
geſchloſſen worden und nun konnte, nachdem zu Rouen noch eine große 
Parade vor dem Kronprinzen von Preußen abgehalten war, der Rückmarſch 
in die Heimath angetreten werden. Als man aber bei Sedan angelangt 
war, mußte, da der definitive Friedensſchluß ſich verzögerte, hier ein Stillſtand 
im Rückmarſch vom 5. April bis zum 22. Mai eintreten. Da endlich, 
zwölf Tage nach dem definitiven Friedensſchluß (10. Mai) traf die Ordre 
zum Abmarſch ein. Bis Mainz, wo man am 7. Juni ankam, marſchirte 
man zu Fuß; dann brachte die Eiſenbahn die Truppen über Caſſel, 
Lüneburg, Harburg und Hamburg nach Hagenow. 12. Juni. Am 15. 
fand der feierliche Einzug in Schwerin ſtatt. Am folgenden Morgen hielt 
Paſtor Löſſel auf dem Exercierplatz von Schwerin einen Gottesdienſt, wobei 
er die Worte Pſalm 118, 23—25 zu Grunde legte: „Das iſt vom HErrn 
geſchehen, und iſt ein Wunder vor unſeren Augen. Das iſt der Tag, den 
der HErr macht; laßt uns freuen, und fröhlich darinnen ſein. O HErr, 
hilf, o HErr, laß wohl gelingen!“ | 

Und das ift wahr. Vom Herrn iſt das geſchehen, daß ſolche Thaten 
von unſerem Volke ausgeführt wurden, daß auch unſer meklenburgiſches 
Volk ruhmvoll und ſtark neben den anderen deutſchen Stämmen für Deutſchlands 
Freiheit hat kämpfen können. Möchte der Herr denn auch ſein Gelingen 
dazu geben, daß dieſe ſchönen Errungenſchaften, die Unabhängigkeit Deutſchlands, 
die Herrlichkeit ſeines Namens, ihm zum wahren Segen gereichen, zur 
Ausrottung der Sünde, die, wie Salomo ſagt, der Völker Verderben iſt 
und zur Aufrichtung jener Gerechtigkeit, die die Völker erhöht. 
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Zweites Tapitel. 
Innere Zuſtände. 


Indem wir nun dazu übergehen, auf die inneren Zuftände unſeres Landes 
einen Blick zu werfen, fo bleiben wir zunächſt bei der Entwickelung der 
Verfaſſung ſtehen. 


Die landſtändiſche Verfaſſung Meklenburgs war unter der Regierung 


Friedrich Franz J. nicht den Angriffen der liberalen Parteien ausgeſetzt 


geweſen, wie in den übrigen deutſchen Ländern, ſondern ſie erfreute ſich 
eines ungeſtörten Beſtandes. Aber ſchon im zweiten Regierungsjahre Paul 
Friedrichs begann der Kampf um eine Reform derſelben, der bis heute 
noch nicht beendigt iſt. Es ſtellten 1838 nämlich die bürgerlichen 
Mitglieder der Ritterſchaft unter Anführung von F. Pogge⸗ Zierſtorf 
(F 1843) den Antrag, daß auch ihnen die Wählbarkeit in den Engern 
Ausſchuß und zu den Landrathsſtellen, der Genuß der Landesklöſter und 
der ritterſchaftlichen Uniform zuſtehen ſollte. Nach mehrjährigem, ziemlich 
leidenſchaftlichem Streit entſchied ein Reſeript der Regierung vom 6. Nov. 
1841 dahin, daß der Adel in ſeinen Vorrechten einſtweilen unangetaſtet 
bleiben ſolle. Doch gaben ſich die Bürgerlichen mit dieſer Entſcheidung 
nicht zufrieden und der Streit dauerte fort. 1843 erlangten ſie die Wählbarkeit 
in den Engeren Ausſchuß und 1846 traten Stever⸗Wuſtrow und Engel⸗ 
Charlottenthal als die erſten Bürgerlichen in denſelben ein. 1847 ging 
Pogge⸗Roggow ſo weit, einen Antrag auf Einführung einer conftitutionellen 
Verfaſſung zu ftellen, der aber abgelehnt wurde. 

Was er nicht erreichen konnte, brachte das Jahr 1848. Die 
revolutionäre Bewegung theilte ſich auch Meklenburg mit und äußerte ſich auch 
hier beſonders in dem Verlangen nach einer conſtitutionellen Verfaſſung, Preß⸗ 
freiheit, Aenderung des Gerichtsverfahrens u. ſ. w. Die Unruhen nahmen ihren 
Anfang in Wismar, wo Advokat Düberg politiſche Vorträge hielt. Bald folgten 
Reſolutionen betreffend Einführung einer neuen Verfaſſung, und aus Roſtock, 
Schwerin, ja von der Landes⸗Univerſität liefen Petitionen und Adreſſen ein, welche 
die Nothwendigkeit der Reform darlegten. Auch in den kleinen Landſtädten 
fanden Volksverſammlungen ſtatt, und bildeten ſich jene Reformvereine, 
von denen uns Fritz Reuter in feiner „Stromtid“ ein fo treffendes ſpöttiſch⸗ 
humoriſtiſches Bild entworfen hat. Auch hier faßte man Beſchlüſſe und 
Reſolutionen, deren Hauptinhalt ſtets auf folgende Punkte hinauslief: 
1) Aenderung der Verfaſſung und Wahl von Abgeordneten für das ganze 
Volk; 2) Vertretung des deutſchen Volkes durch ein deutſches Parlament 
am Bundestage; 3) Preßfreiheit; 4) freie Verbindungen ſind zuläſſig; 5) 
Schwurgerichte. Aufhörung der privilegirten Gerichtsbarkeit; 6) allgemeine 
Volksbewaffnung. Doch begnügte man ſich nicht aller Orten mit Reden, 
an einigen kam es zu förmlichen Aufſtänden. So zu Schwerin am 13. März, 
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wo ein Theil der Bürger bewaffnet werden mußte, jo auf vielen Domanialhöfen 
und ritterſchaftlichen Gütern, wo ſich die Tagelöhner den Pächtern und 
Gutsherren widerſetzten. Am bedeutendſten war die Revolte in der Gegend 
von Waren, wo 700—800 Landleute am 22. Mai den Hof Torgelow 
plünderten und das Wohnhaus niederbrannten, ſo daß ein Corps von 700 
Mann und 4 Geſchützen nothwendig war, die Ruhe wieder herzuſtellen. 
Zu Gr. Dratow, Kraaſe, Möllenhagen fielen am 31. Juli, zu Blücherhof 
am 5. Aug. und zu Malchow am 8. Sept. kleinere, theilweiſe mit Blutvergießen 
verbundene Unruhen vor. 

Unterdes hatte Se. K. Hoheit dem Verlangen feines Volkes gewillfahrt 
und ſchon am 23. März vom Balkon des Neuſtädtiſchen Palais zu Schwerin 
erklärt, einen Landtag berufen und mit ihm über die Veränderung der 
Verfaſſung berathen zu wollen. Am 29. war dieſe Rede als Proclamation 
„An meine Meflenburger“ veröffentlicht. Am 26. April wurde, nachdem 
vorher ſchon die Ritterſchaft die Erklärung abgegeben hatte, zum Beſten des 
Ganzen gerne ihre Sonderrechte opfern zu wollen, der außerordentliche 
Landtag zu Schwerin eröffnet. Man erklärte ſich zur Verfaſſungsänderung 
bereit; nur ſollte der Engere Ausſchuß einſtweilen von Beſtand bleiben, 
um die laufenden Geſchäfte zu führen. 

In Gemäßheit der gefaßten Beſchlüſſe ſollte eine aus Wahlen hervor⸗ 
gegangene Landesvertretung über die neue Verfaſſung beſchließen. Am 3. Oct. fand 
die Wahl von 65 Abgeordneten ſtatt und am 31. ward die Kammer eröffnet. 
Die Linke hatte die Oberhand, ſie verwarf den von der Regierung vorgelegten 
Verfaſſungsentwurf und brachte ſelbſt einen neuen ein, gegen den aber die 
Regierung wieder die größten Bedenken hatte; nach vielen Verhandlungen einigte 
man ſich und am 3. Aug. 1849 ward das neue Staatsgrundgeſetz mit 55 
gegen 34 Stimmen angenommen. In Meflenburg ſollte ei ne Kammer 
die Landesvertretung bilden und der Landesherr nur ein Veto gegen ihre 
Beſchlüſſe haben. Die Regierung publicirte das Geſetz am 10. October. 

Allein mit einer ſolchen Verfaſſung, welche das monarchiſche Princip 
und die conſervativen Staatsgrundlagen aufs Tiefſte erſchütterte, war ein 
Theil der Bevölkerung nicht zufrieden. Zunächſt proteftirte Großherzog 
Georg von Meklenburg⸗Strelitz, ferner die meklenburgiſche Ritterſchaft, dann 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, als zur eventuellen Nachfolge berechtigter 
Fürſt, endlich die Prinzen Wilhelm und Guſtav von Meklenburg⸗Schwerin. 
Nach der Patentverordnung von 1817 hatten nun die Stände das Recht, 
bei Streitigkeiten mit dem Landesherren über die Verfaſſung an ein 
Schiedsgericht zu appelliren. Dies geſchah. Die Bundes⸗Controll⸗Commiſſion, 
welche die Stelle des noch nicht wiederhergeſtellten Bundestages einſtweilen 
vertrat, entſchied zu Gunſten der Ritterſchaft. Eine Note erging an K. H. 
den Großherzog mit der Aufforderung, Schiedsrichter zur Entſcheidung des 
Streites zu ernennen. Der Großherzog entſchloß ſich, der Aufforderung 
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Folge zu leiſten, wogegen die Miniſter ihre Entlaſſung nahmen und die 
ſchon eröffnete zweite meklenburgiſche Kammer ſich am 4. April 1850 auf 
drei Monate vertagte. Das Schiedsgericht, zu welchem der König von 
Hannover den Geh. Legationsrath von Schele; der König von Preußen 
den Obertribunalrath Götze auf die Bitte des Großherzogs und der Ritterſchaft 
ſtellte, wählte ſich den Kgl. ſächſiſchen Ober⸗Appellationsgerichts⸗Präſidenten 
von Langenn zum Obmann, trat zu Freienwalde a. O. zuſammen und 
entſchied unterm 12. Sept. 1850 alſo: „In Sachen der meklenburgiſchen 
Ritterſchaft, vertreten durch den Gutsbeſitzer Rettich auf Roſenhagen, Graf 
Baſſewitz auf Schwieſſel und von Dewitz auf Miltzow, Klägerin an einem, 
des Durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Friedrich Franz, Großherzogs 
von Meklenburg ꝛc., Beklagten am andern Theile, — erkennt das zur 
Entſcheidung über die Streitigkeiten, welche in Bezug auf die unter dem 
10. October 1849 für das Großherzogthum Meklenburg⸗Schwerin eingeführte 
Verfaſſung entſtanden ſind, in Gemäßheit der Patent⸗Verordnung vom 28. 
November 1817 eingeſetzte Schiedsgericht, nach geſchloſſenem Verfahren der 
Parteien, für Recht: 1) daß die gegen die Legitimation der Klägerin 
erhobenen Einwendungen des Herrn Beklagten zu verwerfen; 2) daß das 
durch das Geſetz vom 10. October 1849 eingeführte Staatsgrundgeſetz für 
das Großherzogthum Meklenburg⸗Schwerin, nicht minder das unter demſelben 
Tage erlaſſene Großherzogliche Geſetz, betreffend die Aufhebung der 
landſtändiſchen Verfaſſung, für rechtsbeſtändig nicht anzuſehen, vielmehr, 
den Anträgen der Ritterſchaft gemäß, wie hiedurch von Schiedsgericht wegen 
geſchieht, für nichtig zu erklären; 3) daß hiernächſt Seine Königliche Hoheit 
der durchlauchtigſte Herr Großherzog für verbunden zu achten, nach Anleitung 
des meklenburgiſchen landesgrundgeſetzlichen Erbvergleichs vom Jahre 1755, 
für den Herbſt des Jahres 1850 einen Landtag auszuſchreiben. Von 
Rechtswegen.“ 

Demgemäß hob S. K. Hoheit die neue Verfaſſung wieder auf und 
ſetzte den Engeren Ausſchuß in Roſtock am 28. Sept. wieder ein. Die 
liberale Partei erkannte übrigens dieſe Reſtitution nicht an, und ſie arbeitet 
daher fort und fort an der Wiederherſtellung einer conſtitutionellen Verfaſſung, 
was ihr aber bis jetzt nicht gelungen iſt. Dagegen hat die Regierung jetzt 
mit den Ständen Verhandlungen über die Fortbildung der Verfaſſung auf 
ſtändiſcher Grundlage angeknüpft. 

Dem 1866 errichteten Norddeutſchen Bunde traten beide Meklenburg 
bei; im Bundesrathe war Meflenburg - Schwerin mit zwei, Strelitz mit 
einer Stimme vertreten; im Reichstage ſaßen, da auf je 100,000 Einwohner 
ein Abgeordneter gewählt wurde, für Schwerin ſechs, für Strelitz ein 
Deputirter. Dieſe Beſtimmungen ſind in dem am 18. Jan. 1871 proclamirten 
deutſchen Reiche von Beſtand geblieben. In militäriſcher Hinſicht ward ſeit 
1866 die allgemeine Dienſtpflicht eingeführt und die Zahl der 
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meklenburgiſchen Truppen dahin vergrößert, daß die früheren vier Infanterie⸗ 
Bataillone zu zwei Regimentern Nr. 89 und 90 ſich erweiterten und dem 
einen Dragoner⸗Regiment ein zweites hinzugefügt wurde. Das Poft- und 
Telegraphenweſen ging ganz in die Verwaltung des Reiches über, der Einfluß 
der Reichsgeſetzgebung zeigt ſich beſonders in der Einführung der Freizügigkeit 
und der Gewerbefreiheit. 

In den ſtädtiſchen Verfaſſungen drangen die Grundſätze der 
Reorganiſation von 1830 immer mehr durch. In Roſtock trat 1849 eine 
gewählte Stadtverordnetenverſammlung an die Stelle der beiden Quartiere. 
Nach Wiederherſtellung der lanpſtändiſchen Verfaſſung wurde aber auch 
hier die alte Einrichtung reſtituirt. Jetzt iſt eine neue Verfaſſung in Ausſicht. 
Im Domanium iſt die Regierung mit der Einführung einer neuen 
Gemeindeordnung und mit der Verwandlung der Bauern in freie Eigenthümer 
beſchäftigt. 

Die kirchlichen Verhältniſſe entwickelten ſich in neuerer Zeit in ſehr 
ſegensreicher Weiſe. In der Verfaſſung ward die Aenderung eingeführt, 
daß der Landesherr ſich zum Organ der Ausübung ſeiner biſchöflichen Macht 
am 19. Dec. 1849 den noch jetzt beſtehenden Oberkirchenrath ſchuf. Auch 
verſchwand ſeit den vierziger Jahren der alte rationaliſtiſche Geiſt wieder 
aus der Landeskirche, und ein gläubiger, lebendiger Sinn zeigt ſich nicht 
blos bei den Geiſtlichen, ſondern auch bei vielen Gemeinden, deren kirchlicher 
Eifer in zahlreichen Reſtaurationen und Neubauten von Gotteshäuſern 
beſonders deutlich ans Licht tritt. S. K. H. der Großherzog geht hierin 
mit ſeinem erhabenen Beiſpiel voran. Die Paulskirche in Schwerin, in 
gothiſchem Styl erbaut, iſt das herrlichſte Bauwerk unter den vielen von 
ihm errichteten und wieder hergeſtellten Kirchen. Zahlreiche Miſſionsfeſte 
mahnen die Gläubigen auch an die Sorge für die Heiden in der Ferne, 
während das Stift Bethlehem durch ſeine Diakoniſſen Werke chriſtlicher 
Barmherzigkeit übt und zahlreiche Jünglingsvereine und milde Stiftungen 
auch von dem Eifer für innere Miſſion zeugen. Die in kräftigem Aufblühen 
begriffene Univerſität ward von S. K. Hoheit mit einem 1870 eingeweihten 
prachtvollen neuen Gebäude beſchenkt. — Die proteſtantenvereinliche Bewegung 
hat außer in einigen Städten hier im Lande keinen Boden gefunden, obwohl 
dieſelbe in dem am 6. Jan. 1858 ſeines Amtes entſetzten Profeſſors 
M. Baumgarten zu Roſtock einen ihrer eifrigſten Vertreter beſitzt. — Die 
reformirte Kirche hat keine weitere Ausbreitung gefunden. — Dagegen 
ſuchten die Katholiken weitergehende Rechte zu erlangen, indem der 
Kammerherr von der Kettenburg auf Matgendorf ſich einen katholiſchen 
Prieſter auf ſeinem Gute unterhielt. Doch ward derſelbe 1852 durch 
Polizeigewalt über die Landesgrenze gebracht, weil er daſelbſt einen katholiſchen 
Gottesdienſt gehalten hatte, was nach den Landesgeſetzen nur in den katholiſchen 
Kirchen zu Schwerin, Ludwigsluſt und dann jährlich zu beſtimmten Zeiten 
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in Roſtock und Bützow geſtattet iſt. Am 1. Febr. 1856 ward Herrn von 
der Kettenburg geſtattet, ſich einen römiſch⸗katholiſchen Prieſter als Haus⸗ 
geiſtlichen zu halten. Seit Kurzem darf auch zu Wismar Meſſe geleſen 
werden. 

Das Schulweſen, ein Hauptgegenſtand der Fürſorge unſeres Landes⸗ 
fürſten, hat in den letzten Jahrzehnten einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen, beſonders ſeit 1866, wo eine Menge neuer Schulen entſtanden, 
von denen viele das Recht erlangten, zur Ablegung des einjährigen 
Freiwilligendienſtes berechtigende Zeugniſſe auszuſtellen. Das alte Seminar 
ward von Ludwigsluſt nach Neukloſter verlegt und eine Präparandenanſtalt 
mit demſelben verbunden, 1862; 1869 ward ein Seminar für ritterſchaftliche 
Schullehrer zu Lübtheen eröffnet. Auch ein Blindeninſtitut und eine 
Blödſinnigen⸗Anſtalt wurden eröffnet. Die Lehrer ſuchen durch pädagogiſche 
Vereine und durch die Landeslehrerverſammlungen gegenſeitige Anregung, 
im Peſtalozziverein Unterſtützung ihrer Wittwen und Waiſen. 

Auch der Handel und die Gewerbe endlich haben ſich unter der 
Regierung S. K. H. des Großherzogs bedeutend gehoben. Chauſſeen und 
Eiſenbahnen (Friedrich-Franz⸗Bahn) haben ſich gemehrt und dem Lande 
neue Verkehrswege geöffnet. 

In ſeiner eigenen Familie iſt unſer Fürſt das edelſte Vorbild eines 
chriſtlichen Familienvaters; doch mußte er viel Kreuz ertragen, indem der 
Herr ihn zweimal den Schmerz erfahren ließ, die geliebte Gemahlin zu 
verlieren. In erſter Ehe war S. K. Hoheit vermählt mit Auguſte, 
Prinzeſſin von Reuß⸗Schleiz⸗Köſtritz, (Tam 3. März 1862.) Von ihren 
ſechs Kindern leben vier: der Erbgroßherzog Friedrich Franz, die Herzoge 
Paul Friedrich und Johann Albrecht und die Herzogin Marie. Die zweite 
Gemahlin Anna, Prinzeſſin von Heſſen⸗Darmſtadt, mit welcher S. K. H. 
der Großherzog ſich am 12. Mai 1864 vermählte, ward ihm ſchon am 
16. April 1865 durch den Tod wieder entriſſen. Sie hinterließ eine Tochter, 
die Herzogin Anna. Die jetzige Gemahlin S. K. Hoheit, die Großherzogin 
Marie, iſt eine geborne Prinzeſſin von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 


Wir ſind zu Ende mit unſerer Geſchichtserzählung. Viel Gutes und 

Treffliches hat ſich in den letzten Jahrzehnten in Meklenburg angebahnt 

und verheißt reiche Blüthen und reiche Frucht; manches Gefährliche und 

Schädliche, die wahre Wohlfahrt des Landes Bedrohende, zeigt ſich aber 

auch und wirft ſeinen dunklen Schatten vor ſich her. Unter Gottes Beiſtand 

wird, ſo vertrauen wir, das erſtere den Sieg behalten, und unſer Volk, 

reich an Gottesfurcht und ſtark durch Gerechtigkeit und Muth, mit zu den 

edelſten zählen unter den geeinten Stämmen des deutſchen Reiches. h 
Gott ſegne Meklenburg! | 


— 


Anbeng:. 
Anmerkungen. 


Erſter Abſchnitt. 


Erſtes Capitel. 
5 


1. Noſtock. 

1) Ueber die Reformation in Roſtock ſ. im Allgemeinen Arn dt „M. 
Joachim Schlüter“ Lübeck 1832; Serrius „M. Joachim Schlüter“ Roſtock 
1840. Beide Bücher reproduciren die von Nic. Gryſe, von 1574 —1614 
Paſtor an St. Katharinen zu Roſtock, verfaßte Geſchichte des Lebens, 
Wirkens und Todes Schlüters, das erſtere im niederſächſiſchen Original, 
das zweite in hochdeutſcher Ueberſetzung. Zahlreiche Anmerkungen machen 
beide Arbeiten beſonders werthvoll. — Ferner Wiggers Kirchengeſchichte 
S. 99—108. Liſch in den Jahrbüchern 1838 S. 84 ff. und 1851 S. 
9 ff. und Krabbe: die Univerſität Roſtock im 15. und 16. Jahrhundert. 

2) Ueber den Humanismus zu Roſtock und den Katholicismus der 
Fakultät ſ. Krabbe S. 258, 260 ff, 264 ff, 270 ff, 325—327. 

3) Ueber die Kirchen und Klöſter Roſtocks mit ihren Prieſtern, 
Mönchen und Altären f. Arndt S. 22 ff; Serrius S. 115 f; über das 
Domcapitel Liſch Jahrb. 1851, S. 22; über den Streit wegen der 
unbefleckten Empfängniß Mariae. Arndt S. 20. 

4) Gryſe berichtet (bei Arndt S. 13), daß Slüters rechter Vater 
Kutzker ein Fehrmann (Fährmann) geweſen fei. Darnach iſt es alſo unrichtig, 
wenn die meiſten Geſchichtsbücher ihn als Fuhrmann bezeichnen. 

5) Die Verordnung des Rathes vom 30. Dec. 1530 f, bei Arndt 
S. 51 ff. 

6) Ueber die wichtigen Ereigniſſe des Jahres 1531 ſiehe 
beſonders Arndt S. 50 f; über die Verhandlungen mit den Katholiſchen 
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vom 23. März bis zum 1. April die actenmäßigen Mittheilungen von 
Liſch Jahrb. 1851 S. 14—21. Ueber Caspar von Schönaich |. einige 
Notizen bei von Lützow II. S. 331 Anmerk. 4. 

7) Ueber die lutheriſche Schule der Brüder vom gemeinſamen Leben 
ſ. Liſch Jahrbb. 1839, S. 25 f. 

8) Die Perſonalien der bedeutendſten lutheriſchen Prediger |. bei 
Serrius a. a. O. Ueber Oldendorp f. auch Krabbe die Univerſität 
Roſtock. S. 374 ff, 402 ff, 406. 

5 


2. Die Reformation im übrigen Meklenburg. 

1) Ueber die Reformation in Friedland ſ. Jahrbb. 1847. 
S. 142—170. 

2) Ueber Neubrandenburg ebenda S. 147. ferner Jahrbb. 1857, 
S. 15. 

3) Ueber Güſtrow ſ. Wiggers S. 110. 

4) Ueber Malchin ſ. Jahrbb. 1851, S. 98 ff. 

5) Ueber Grubenhagen Jahrbb. 1859, S. 54— 70. 

6) Ueber Schwerin ſ. Wiggers § 74, 79, von Lützow III., S. 11. 

7) Ueber Sternberg ſ. Jahrbb. 1847, S. 235 ff. 

8) Ueber Parchim Wiggers $ 75. 

9) Ueber Plau Jahrbb. 1852, S. 154180. 

10) Ueber Bützow Jahrbb. 1851, S. 126 ff. 

11) Ueber Ribnitz Wiggers § 75. 

12) Ueber Stuer Jahrbb. 1861, S. 55—60. 

13) Ueber Wismar ſ. Wiggers § 75 von Lützow III., 11. 

14) Die Reformation im Klützer Orte ſ. Jahrbb. 1851, S. 57 
bis 97. 

15) Ueber den Raub der Kirchengüter, beſonders von Seiten des 
Adels in der Nähe von Friedland, Krakow, Gnoien ſ. Jahrbb. 1843, 
S. 43, 44, 46. — Ueber den Adel des Klützer Ortes ſ. Jahrbb. 1851, 
S. 50 — über den Vergleich von Hamburg 1526 |. Jahrbb. 1851, S. 
243, auch Krabbe, Univerſität Roſtock S. 386 f — die einzige Execution 
gegen zahlungweigernde Edelleute iſt die gegen Heinr. Smeker auf 
Wüſtenfelde, durchgeſetzt vom Roſtocker Domcapitel ſ. Jahrbb. 1851, S. 12 ff. 
Vergl. im Allgemeinen auch Wiggers § 77 im Anfang. 


3. Die Herzoge. 

1) Ueber Herzog Heinrichs Stellung |. im Allgem. Krabbe, 
Univerſität Roſtock S. 314—316, 365—369. Wiggers § 76. — Ueber 
die Sendſchreiben der päpſtlichen Legaten Jahrbb. 1851, S. 10; 1843, 
S. 222 ff. — Die Erklärung an das Domcapitel ſ. Jahrb. 1857, 


— 
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S. 17; die an Marg. Behr Jahrbb. 1862, S. 36. Einige Briefe Philipp 
Melanchthons an ihn ſ. Jahrbb. 1840, 247 ff. 

2) Ueber Albrecht des Schönen religiöſe Entwickelung ſ. die quellen⸗ 
mäßige Darſtellung von Liſch Jahrbb. 1857, S. 1-17. Ueber feinen 
Kanzler Joachim von Jeetze ſ. Jahrbb. 1861, S. 1 ff; über Joh. 
Knutzen ebenda S. 4855. 


II. 
Anfänge einer rechtlichen Ordnung der kuthekiſchen Kirche. \ 
Zu 1. | 


1) Ueber die Viſitation von 1534 f. Wiggers § 77, Jahrbb. 
1843, S. 37 f. 

2) Ueber die Viſitation von 1535 ſ. Jahrbb. 1843, S. 38 ff; 
wo die Inſtruction und das Viſitationsprotocoll abgedruckt ſind. — 


Zu 2. 
1) Ueber Riebling und feine Schriften. Wiggers § 77, beſonders 
Aumerk. 6. Die Inhaltsangaben der Kirchenordnung, des Katechismus 
und der Ordnung der Meſſe ſind wörtlich aus ihm entlehnt, da mir die 1 
Bücher nicht zugänglich waren. | 
2) Ueber den Hamburger Convent vom 15. April 1535 und die 
dort von den Hanſeſtädten Lübek, Bremen, Roſtock, Stralſund, Lüneburg 
und Hamburg gefaßten Beſchlüſſe ſ. Wiggers § 73. 


Zu 3. 

1) Ueber die Viſitation von 1541 und 15 42 ſ. Wiggers § 77. 
Die Protocolle ſind ungedruckt im Großherzoglichen Archiv. Auszüge bei 
Schröder Evangel. Meklenburg. Band 1. Ueber Simon Leupold 
ſ. Jahrbb. 1840, S. 135 ff. 

2) Genauere Notizen über Friedland ſ. Jahrbb. 1847, S. 157; 
über Malchin Jahrbb. 1851, S. 105. Ein Predigerverzeichniß der 
Dörfer bei Grevismühlen von 1534 —1540 f. Jahrbb. 1847, S. 170 f. 

3) Ueber Sülstorp und Eixen ſ. Jahrbb. 1836, S. 32, 57. Die 
Predigtprobe Joach. von Jeetze ſ. Jahrbb. 1861, ©. 27. — Ueber Magnus 
von Schwerin f. Wiggers S. 120. 


Zu 4. 
1) Ueber die Familie Albrechts VII. ſ. Stammtafel bei Raabe II. 885. 
2) Ueber die Herzogin Anna ſ. Liſch in den Jahrbb. 1857, S. 1100; 
über Johann Albrecht ſ. Lich in feinem Aufſatze „Andreas Mylius und fein 
Verhältniß zu Johann Albrecht.“ Jahrbb. 1853, S. 1— 150. 
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3) Ueber die politiſchen Verhältuiſſe des Reiches zu jener Zeit findet 


man das Beſte in Ranke Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation 
Bd. V.; kürzer bei Dittmar Deutſche Geſchichte. 6. Aufl. 1869. 

4) Ueber die Landtage von 1549 und 1550 ſ. Wiggers § 78 und die 
dort angeführte Literatur. S. auch von Lützow III. S. 23 „Sie und 
ihre Unterthanen hätten einmüthig beſchloſſen, bei der Heiligen Schrift und 
den Apoſtoliſchen, Nicäniſchen, Athanaſianiſchen, Ambroſiſchen und 
Auguſtiniſchen Bekenntnißformeln beſtändig verharren zu wollen,“ heißt es 
im Glaubensbekenntniß. 


III. 
Gewaltlame Durchführung der Reformation bis 1572. 


Zu 1. 

1) Ueber Herzog Ulrich als Adminiſtrator von Schwerin ſ. Wiggers 
S. 131, von Lützow III. S. 27. 

2) Ueber den Fürſtenbund gegen Karl V. und die folgenden Ereigniffe 
ſ. im Allg. Ranke Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
Bd. 5, S. 123 ff, 145—180. Kürzer bei Dittmar Deutſche Geſchichte 
S. 345 — 354. 

3) Ueber Johann von Küſtrin f. Ranke a. a. O. Bd. 4, S. 106 f, 
Bd. 5, S. 144. — Ueber Johann Albrechts Betheiligung ſ. beſonders 
Liſch Jahrbb. 1853, S. 23 ff, 29 ff, 33 ff. — Seinen Bericht über 
das Lochauer Bündniß an Albrecht von Preußen |. Jahrbb. 1837, 
S. 199 ff. 

4) Ueber Herzog Georg ſ. von Lützow III. S. 26. Ranke Bd. V. 
S. 128, 176, 197. Zwei Lieder auf ihn, den gefürchteten Helden f. 
Jahrbb. 1856, S. 165 ff. — Den Bericht über die Erſtürmung der 
Ehrenberger Klauſe ſ. Jahrbb. 1855, S. 79 ff. 

5) die angeführten Selbſtbekenntniſſe Johann Albrechts ſ. Jahrbb. 
1853, S. 37, 31 ff. 


Zu 2. 

1) Ueber die K.⸗O. und ihr Verhältniß zu der von 1554 und 1557, 
ſ. Wiggers $ 82, ferner Jahrbb. 1840, S. 227 ff; 1843, S. 237 ff; 
1853, S. 180 ff. | 

2) Die Regierungsverordnung Johann Albrechts ſ. Jahrbb. 1843, 
S. 52—60. 

3) Die Stelle der K.⸗O. über die Viſitation der Klöſter f. bei Wiggers 
§ 83. Anmerk. 2. 

4) Ueber die Aufhebung der Klöſter ſ. im Allg. Liſch in den 
Jahrbb. 1857, S. 101; insbeſondere über Doberan ſ. Jahrbb. 1862, 
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S. 38; von Lützow III. S. 31; Marienehe Jahrbb. 1862, S. z ff; 
beſonders S. 39, 47. — Ueber Kraak und Eixen ſ. Jahrbb. 1836, 
S. 32, 58, über Mirow und Nemerow Jahrbb. 1837, S. 84 ff; 
1844, S. 50 ff. — 

5) Ueber die Viſitation der Stiftslande Schwerin ſ. Wiggers 
S. 132, über die Abſchaffung des heiligen Blutes und Einführung lutheriſchen 
Gottesdienſtes im Dom von Lützow III., S. 31, Wiggers 128. 

6) Ueber Ratzeburg ſ. Wiggers § 85. 


Zu 3. 
1) Ueber die K.⸗O. ſ. Wiggers 8 82. 
2) Alles Uebrige iſt nach Liſch die Reformation des Kloſters Dobbertin. 
Jahrbb. 1857. S. 101-172. 


Zu 4. 
1) Ueber Lübz ſ. Jahrbb. 1857, S. 173 ff; ebenda S. 184 ff über 
Crivitz. 
2) Zu dem Uebrigen vergl. Wiggers § 83, 104. 


m 


Zu 5. 
1) Ueber das Conſiſtorium ſ. Wiggers § 93, 104. Krabbe 
David Chyträus, S. 232 ff. 
2) Ueber die Superintendenten ſ. Wiggers s 94 und Krabbe David 
Chyträus S. 250 ff. 
3) Ueber die Sternberger Reverſalen ſ. Wiggers 8 95. 


IV. 
Inuere Entwickelung der lutheriſchen Kirche in Meklenburg. 


Zu 1. 

1) Ueber die Univerſität ſ. Krabbe „die Univerſität Roſtock“ 
S. 394 bis Ende. Wiggers $ 86, 102, von Lützow III., S. 38—48. 
Ueber David Chyträus ſ. Krabbe's gleichnamige Monographie, Roſtock, 
1870. Ueber Johann Caſelius ſ. auch Jahrbb. 1854, S. 13 ff. 

2) Ueber Johann Albrechts Verhältniß zu Mylius und ſeine 
wiſſenſchaftlichen und theologiſchen Beſtrebungen ſ. Liſch in den Jahrbb. 
1853, S. 62 ff, 68 ff, auch Wiggers 8 81. 

3) Ueber die Schweriner Schulen ſ. von Lützow III. 94. Jahrbb. 
1853, S. 47. — Ueber die Schulen zu Güſtrow, Wismar, Roſtock 
ſ. von Lützow III. 27, 49. Jahrbb. 1840, S. 148; 1854, S. 9. Ueber 
Noviomagus als Schulinſpector ſ. Krabbe, Univerſität Roſtock, 
S. 446. 


— 
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4) Ueber die Stadtſchule in Plau ſ. Jahrbb. 1852, S. 176 ff; 
über die Schulverhältniſſe jener Zeit ſ. Frahm, Geſchichte der Stadtſchule 
zu Rehna 1871. 

5) Ueber Mädchenſchulen ſ. Wiggers, S. 189 und § 87. 


Zu 2. 
1) Belege über die Kirchlichkeit der Bevölkerung ſ. z. B. Boll !. 
S. 410. Wiggers S. 182 und $ 91. 


2) Zu Luthers Urtheil über den ſittlichen Zuſtand der evangeliſchen 
Kirche vergl. Haſſe. Kirchengeſchichte III, S. 209. Meurer Luthers 
Leben S. 730. 


3) Ueber den ſittlichen Zuſtand des Adels ſ. Boll J. 279 f, 330 f, 
337, 340 f, 242, f 345f, von Lützow III. 25 ff, 69; über die anderen Stände 
Boll J., 344 ff, 403, 408, 411; ferner der Auszug aus der Polizei- 
Ordnung von 1572 bei von Lützow III. 72—82. 

4) Ueber die Kirchenzucht ſ. Wiggers § 92; Mejer Kirchenzucht 
und Conſiſt orialcompetenz nach meklenburgiſchem Recht. Roſtock 1854 und 
Auszüge daraus bei Boll J., S. 235 ff. 


5) Ueber Heſhuſius und ſeinen Streit ſ. Wiggers in den Jahrbb. 
1854; ferner über Conrad Becker und Schermer ſ. Wiggers S. 185. 
Boll 1. 245; vergl. auch S. 243. 


6) Ueber das Herſtammen des Aberglaubens aus der 
katholiſchen Zeit ſ. Liſch Jahrbb. 1837, S. 186 f; ferner Muſſäus: 
Ueber Sympathien Jahrbb. 1840. S. 101-119, der eine große Zahl 
ſympathetiſcher Sprüche beibringt, bei welchen die aus der katholiſchen Zeit 
ſich auf das Deutlichſte durch Anrufung der Heiligen und der Maria 
kennzeichnen. — Ueber den jetzigen Aberglauben ſ. die Zuſammenſtellung 
von Gebräuchen Jahrbb. 1844, S. 215 ff. Es ſind nicht weniger, als 
139; vergl. ferner Muſſäus „die niederen Stände auf dem platten Lande“ 
in Mekl. Jahrbb. 1837, 107 ff, beſonders S. 132. Mekl. Volksmärchen 
Jahrbb. 1840, S. 74-100; ferner Günther Jahrbb. 1843, S. 202 ff; 
1859, S. 189 ff. 

7) Ueber Hexenproceſſe ſ. Boll 1, 282—306. Boll, Landeskunde 
S. 171 f. Jahresbericht 1838, S. 189. 


Zu 3. 
1) Ueber den Streit der Roſtocker wegen der lñateiniſchen Geſänge 
ſ. Jahrbb. 1859, S. 140 ff. ö 
2) Ueber die plattdeutſche Sprache Wiggers 8 92, 103, Boll !. 
S. 434 ff. Landeskunde S. 169. 
10 


Eu 
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3) Ueber die Lehrentwickelung f. Wiggers § 89, 90, 91, 96, 
97, 102. Ueber Nathan Chyträus ſ. auch Ritterim Mekl. Kirchenblatt 
1871 Nr. 22 ff. 

4) Ueber die Revidirte K.⸗O. ſ. Wiggers §8 98. Krabbe Dav. 
Chyträus, S. 447 f. 


Zweites Capitel. 


Zu 1. 
S. beſonders von Lützow III. 48 — 55, 56—62, 104—114, 35 ff. 


Zu 2. 
1) Ueber Herzog Chriſtophſ. von Lützow, S. 62 ff, 94; Raabe II. 
901 ff; Jahrbb. 1853. 
2) Ueber die innere Thätigkeit der Herzoge von Lützow Ul. 
S. 92 ff; 127 ff. Ueber Herzog Ulrichs wiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen ſ. nach Liſch Jahrbb. 1870, S. 3 ff. 


Zu 3. 

1) Ueber die Herzogin Sophie ſ. ihr Tagebuch, Jahrbb. 1850, 
S. 79—99. Auszüge bei Boll II., S. 1 ff. 

2) Ueber den Calvinismus Johann Albrechts ſ. beſonders 
Wiggers $ 99 und Krabbe. „Aus dem kirchlichen und wiſſenſchaftlichen 
Leben Roſtocks.“ Berlin 1863, S. 27, 31, 40 ff, 53 und 310; ferner 
Jahrbb. 1841, S. 144 ff, 159 f; 1847, S. 67; 1857, S. 201 f. 


Drittes Capitel. 


Vergl. im Allg. von Lützow III. Boll Il. Krabbe „Aus dem 
kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Leben Roſtocks.“ Leo, Univerſalgeſchichte. 
Band 3. 


Zu 1. 

Ueber Wallenſteins Regierung in Meklenburg ſ. die intereſſanten 
Aufſätze von Liſch, Jahrbb. 1870, S. 45 ff; 1871, S. 3 ff, 49 ff, 128. 
Vergl. ferner das Tagebuch Adolf Friedrichs aus den Jahren 1611 
bis 1647; Jahrbb. 1847, S. 59—122. 


Zu 2. 
1) Ueber die Rückkehr Johann Albrechts nach Güſtrow ſ. Liſch. 
Jahrbb. 1870, S. 90 f. 
2) Ueber den Vertrag mit Schweden von 1632 ſ. Krabbe, 
S. 194; über die ſpäteren Kämpfe mit den Schweden ebenda S. 175 ff, 207 ff. 
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3) Ueber den weſtfäliſchen Frieden ſ. Krabbe, S. 424 ff. 
4) Ueber die bisherige Stellung des FREE Schwerin ſ. von 
Lützow UI. 92, 132 ff, 141. 


Zu 3. 
1) Ueber die Bevölkerung Meklenburgs ſ. Jahrbb. 1841, 

S. 132 ff; ferner Boll II. 132. 

2) Ueber Plau f. Liſch 1852, S. 196 ff, über Wismar, Roſtock, 
Nebrandenburg, Parchim, Lübz, Crivitz, Sternberg, ſ. Boll a. a. O. 
Vergl. über die allgemeine Noth auch Krabbe S. 214 ff, 339; auch noch 
Jahrbb. 1854, S. 203 ff. 

3) Ueber die Verderbtheit der Sitten und Sprache ſ. Krabbe a. a. O. 
S. 311, 339. 
4) Ueber die Hebung der kirchlichen Verhältni ſſe ſ. Krabbe 

a. a. O. S. 225 ff, 437 ff, 328; über die fruchtbringende Geſellſchaft 
S. 311 ff. — Ueber die Rechtsverhältniſſe und die Bauern |. 
Boll II. S. 154 —158, 135—153. 


Zweiter Abſchnitt. 


Vergl. im Allg. Boll II. S. 158—297. Raabe ll. S. 9511066. 


Er ſtes Capitel. 


Zu 1. 

1) Ueber Guſtav Adolf von Güſtrow ſ. neben Boll und Raabe 
(S. 958, 969, 973) auch noch Krabbe „Aus dem kirchlichen und wiſſenſchaftlichen 
Leben Roſtocks“ S. 204 ff, 251 ff, 376, 440 ff, 451 ff, und Wiggers 
8 107. Der Vorwurf, daß Guſtav Adolf ſich eine Zeit lang allzutief in 
die Netze „gewiſſer laſterhafter und unverſchämter Frauen habe verſtricken“ 
laſſen, wodurch ſein Körper ſo entnervt worden ſei, daß keine Kunſt der 
Aerzte ihm wieder habe aufhelfen können, den Boll (II. 197) und auch 
das „Leſebuch für die Volks⸗ und Bürgerſchulen in Meklenburg⸗Schwerin“ 
(2. Auflage 1868, S. 304) erheben, beruht nur auf dem Berichte des 
Sebaſtian Bacmeiſter, eines Zeitgenoſſen des Herzogs; alle übrigen 
meklenburgiſchen Geſchichtsſchreiber ſchweigen darüber. Von einigen z. B. 
Raabe (Il. S. 973 Anmerk.) wird daher die ganze Sache in Zweifel gezogen; 
doch iſt das wohl zu weit gegangen, da Bacmeiſter doch dergleichen nicht 
erdichten konnte. 
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Zweites Capitel. 
Zu 1. 

Ueber Herzog Karl Leopold vergl. auch einige Aufſätze in den 
Jahrbüchern. — Jahrbb. 1851, S. 152 ff über ſeinen beabſichtigten 
Uebertritt zum Katholicismus; vergl. hierzu Liſch „Graf Heinrich 
24. Reuß zu Köſtritz und Herzog Karl Leopold von Meklenburg⸗Schwerin“ 
1849. — Ebenda S. 135 ff, ſ. über ſeinen Hauptmann Chriſtian 
Heinrich Paulſſen. — Ueber den Kammerpräſidenten Luben von 
Wulffen ſ. Jahrbb. 1848, S. 197 ff. Ueber Liscows Verhältniß zum 


Herzoge ſ. Jahrbb. 1845, S. 128 ff. 


Zu 2. 


Ueber den L2GGE VG ſ. dieſen; ferner Raabe Landeskunde III. 


S. 5 ff, auch Il. S. 1058 ff. 


Drittes Capitel. 


Zu 1. 

1) Ueber die kirchlichen Zuſtände ſ. Wiggers S. 191-215, ferner 
Krabbe „Aus dem kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Leben Roſtocks.“ 
Krabbe. Heinrich Müller und ſeine Zeit. Schmid, Geſchichte des 
Pietismus S. 9— 20. Walch, Geſchichte der Religionsſtreitigkeiten in der 
lutheriſchen Kirche. Bd. 5, S. 491 ff, 582 ff, 900 ff. 

2) Ueber das Schulweſen ſ. Heppe Geſchichte des deutſchen 
Volksſchulweſens. Bd. 4. Meklenburg⸗Schwerin, S. 305—317, vergl. auch 
Frahm, Geſchichte der Stadtſchule zu Rehna. 


Zu 2. 

1) Ueber das Rechtsweſen ſ. bei Boll II. 448. Krabbe, „Aus 
dem kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Leben Roſtocks“ S. 164 Anmerk. 
Ueber die Menſchenräubereien der Preußen ſ. Boll Il. 272 ff, 207 f. 

2) Ueber das Hofleben ſ. Boll ll. 450, 447 ff. 

3) Ueber den Adel Boll ll. 454 ff. 

4) Ueber die Städte Boll II. 618 ff. 


Dritter Abſchnitt. 


Erſtes Capitel. 

Vergl. im Allgem. Boll Bd. 2 und Raabe II.; im Beſonderen f. 1) 
über das Gefecht bei Noſſentin am 1. Nov. 1806 Droyſen, Leben 
des Grafen York von Wartenberg. Bd. 1, Cap. 9. Wahren und Lübeck 
S. 138—161. 
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2) Ueber die Begebenheiten der Freiheitskriege ſ. von Boddien. 
Die Meklenburgiſchen freiwilligen Jägerregimenter, Ludwigsluſt 1863, wo 
auch S. X. für denjenigen, der ſich genauer über dieſen Feldzug orientiren will, 
die weitere Literatur angegeben iſt. 

3) Ueber Herzog Adolf Friedrich IV. ſ. Boll II. 342; er iſt ohne 
Zweifel der „Dörchläuchting“ in Fritz Reuters gleichnamigem Buche. 

4) Ueber das Strelitzer Huſarenregiment Boll II. 375 ff. 


Zweites Kapitel. 


Zu 1. 
1) Ueber die kirchlichen Verhältniſſe ſ. Wiggers Kirchengeſchichte 
S. 216-230. Raabe II. S. 1140. 
2) Ueber die Schulen ſ. Hep pe Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. 
Bd 4, S. 317-384. 


Zu 2. 

1) Ueber den Streit mit Roſtock ſ. Raabe II. S. 1070, 1075, 1088 f. 

2) Ueber den Indigenatsſtreit Raabe II. 1091 ff. III., S. 23 
bis 35. Boll II. 319 ff. 

3) Ueber die Verhandlungen des Jahres 1808 ſ. Raabe I. 
1105 ff. Boll II. 341, 353 ff. 

4) Ueber die Veränderung der ſtädtiſchen Verfaſſungenſ. Raabe lll. 
121 ff. 

5) Ueber die Roſtocker Unruhen f. Boll U. 330338. 


Zu 3. 

1) Ueber die Verhältniſſe der Gutsbeſitzer ſ. Boll U. 307; 
beſonders 548 ff. Der leſenswerthe und intereſſante Abſchnitt über die 
landwirthſchaftlichen Verhältniſſe iſt von F. Boll gearbeitet. 

2) Ueber die Domanialbauern f. Boll II. 542 f, 562 ff, 610 f. 

3) Ueber die ritterſchaftlicheu Bauern und die Leibeigenſchaft 
Boll II. 537 ff, 543, 565 ff, 593 ff, 603 ff. 

4) Ueber die Ratzeburger Bauern Boll 11. 597 ff. 


Vierter Abſchuitt. 


Vgl. i. Allgem. Stacke. Erzählungen aus der neueſten Geſchichte 
(1815— 1869), ein Buch, welches einen ſehr orientirenden Einblick in die 
Geſchichte der neueſten Zeit gewährt. Ferner Wolfg. Menzel. Geſch. 
der letzten 40 Jahre. 1816—1856. 
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Erſtes Capitel. 


Zu 1. 

1) Vgl. Raabe ll. 1141—1151. Raabe Meklenburg, ein Jahrbuch 
für alle Stände. 1845. S. 45 — 115. „Zur Erinnerung an Paul 
Friedrich.“ ö 

2) Helene, Herzogin von Orleans: Ein Lebensbild; aus dem 
Franzöſiſchen. Berlin 1859; ferner das gleichnamige Werk von Schubert. 


Zu 2. 

1) Ueber den Feldzug von 1866 vgl.: Der Feldzug der 
Meklen burger nach Bayern, im Sommer 1866. Ludwigsluſt beim 
Stift Betlehem. Preis 6 Schill.; ferner: Blätter aus dem Tagebuch des 
erſten Bürgermeiſters der Stadt Nürnberg von Wächter aus der Zeit der 
Occupation 1866. Nürnberg 1870. 

2) Ueber den Krieg gegen Frankreich vgl. „Von unſeren Truppen 
im Felde.“ Roſtock bei E. Kuhn; ferner „Meklenb. Volksbuch für 1872“ 
Wismar bei Hinſtorff. 


Zweites Capitel. 
1) Ueber die Ver faſſungsſtreitigkeiten ſ. Raabe III. 36 ff; 
Boll U. 390 ff; ferner Raabe 11. 1165 ff. 
2) Ueber die ſtädtiſchen Verfaſſungen ſ. Raabe III. 126 ff. 
3) Ueber kirchliche Verhältniſſe ſ. nach Notizen Raabe III., 
S. 151 ff. i 


Derlagswerke der Hinforff’ ſchen Hofbuchhandlung in 
Wismar, Roſtock und Ludwigsluſt. 


Adreßbuch der Stadt Wismar pro 1872. 20 Sgr. 

Album von Wismar. 8 lithographirte Anſichten. Preis? 9 Sgr. 
in eleganter Mappe 25 Sgr. 

Allgemeines plattdeutſches Volksbuch. Sammlung von Dich⸗ 
tungen, Sagen, Mährchen, Schwänken, Volks⸗ und derreimen, 
W ꝛc. Von W. Raabe. Geh. ½ Thlr. Cart. 

2 Sgr. 

Aphorismen über die Volksſchule und ihre Lehrer. Ein Wort an 
die Freunde der Volksſchule. — Zum Beſten des zu gründenden 
Peſtalozzivereins für mecklenburgiſche Lehrerwaiſen. Geh. / Thlr. 

Balck, Domaniale Verhältniſſe in Mecklenburg⸗Schwerin. 1. Band. 
Einleitung, Adminiſtrativ⸗Behörden, Grund 1 und Landbevölke⸗ 
rung, Landwirthſchaft. Geh. 1½ Thlr. — 2. Bd. 1. Abtheilung 
Das Schulweſen. ½ Thlr. 

Bolle, Ernſt, Abriß der mecklenburgiſchen Landeskunde (Naturkunde, 
Geſchichte und Topographie). 1½ Thlr. 

Burgwardt, H., Der Bildungsfreund. Ein vaterländiſches Schul⸗ 
Leſebuch, zunächſt für Mecklenburg. / Thlr. 

Cantionale für die evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen im Großherzog⸗ 
thum Mecklenburg⸗Schwerin. I. Theiles 1. Liefg. Preis ungeb. 5 Thlr. 

Entſcheidungen des Großherzoglich Mecklenburgiſchen Oberappella⸗ 
tionsgerichts zu Roſtock. Herausgegeben von den Oberappellations⸗ 
räthen Dr. H. Buchka u. Dr. J. F. Budde. Bd. I. II. a 1½ Thlr. 
Bd. III. IV. a 1½ Thlr. Bd. V. VI. a 1½ Thlr. 

Generalkataſter des ländlichen Grundbeſitzes in Mecklenburg⸗ 
Schwerin. Gebunden 2 Thlr. 8 

Gewerbeordnung des Norddeutſchen Bundes, nebſt alphabetiſchem 
Sachregiſter. Preis geh. 5 Sgr. 

Gloede, Carl, Zutemoos. Eine Sammlung plattdeutſcher Original⸗ 
Gedichte. Elegant N 1 Thlr., geh. 22½ Sgr. 

Grotefend, G., prakt. Lehrgang für den Unterricht in der deutſchen 
Sprache, zunächſt für höhere Töchterſchulen bearb. Geh. ½ Thlr. 

— — G,, Leitfaden für den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte. 
Zunächſt für höhere Töchterſchulen. Geh. ¼ Thlr. 

— — G., Leſe⸗, Lern⸗ und Uebungsbuch für die Mittelklaſſen der 
Töchterſchulen. Geh. ½ Thlr. 

Hand: u. Hülfsbuch für den geſammten ſchriſtl. Verkehr des Mecklen⸗ 
burgers im Privat⸗ u. im öffentl. Leben. Geh. 1 Thlr. Geb. 1¾ Thlr. 

Illuſtr. Mecklenburgiſches Volksbuch für 1872. (Mit einer 
Geſchichte des Feldzuges der Mecklenb. Truppen 1870/71). Preis 10 Sgr. 

Kleiner illuftr. (Voß u. Haas⸗) Kalender für 1872. Jun 14 Sgr. 

Kreutzer, Die Blutigelhändler. Eine mecklenburgiſche Dorfgeſchichte 
Mit 4 Bildern. Gebunden 10 Sgr. 

Krüger, Cantor zu Proſeken. Aufſatzübungen in den öffentlichen und 
Privatſchulen. 2., verbeſſerte Auflage. / Thlr. 

— — Grundbegriffe der deutſchen Rechtſchreidung u. Sprache in Fragen 
u. Antworten für Schüler in Volksſchulen. 3. Aufl. Cart. 4 Sgr. 

Leſe⸗Wandtabellen für mecklenburgiſche Volksſchulen. ½ Thlr. 

Liederborn, 61 9 5 und dreiſtimmige Lieder für Schule und Leben, 
geſammelt und bearbeitet von W. Greve, C. Töwe und F. Wag⸗ 


ner. Für Knabenſchulen. 2. Auflage. Geh. 3%, Sgr. 

— — 61 zwei: und dreiſtimmige eder für Schule und Leben, ge⸗ 
ſammelt und bearbeitet von B. wreve, C. Töwe und F. Wag⸗ 
ner. für Mädchenſchnlen. Geh. 3%, Sgr. 


Luther's kleiner Katechismus, erläutert durch Sprüche der heil. Schrift 
und Beiſpiele der bibl. Geſchichte 3. Auflage. % Thlr. 

Mohr, Praktiſches Rechenbuch für Gymnaſten, Real⸗ und Bürger⸗ 
ſchulen Mecklenburgs. 1. Theil. Die 4 Grundrechnungsarten in 
unbenannten und benannten Zahlen. Preis / Thlr. II. Theil. 
Bruchrechnung. Preis ½ Thlr. 

Oberton, H., Mein Liederbuch. cart. 20 Sgr., eleg. geb. 1 Thlr. N 


v. Oertzen, Georg, Alte Bilder und junge Blätter. Sonett. Eleg⸗ 
gant gebunden mit Goldſchnitt 1 Thlr., geheftet 20 Sar. \ 
Pentz, Ad., Seminarlehrer zu Neuklofter , Geſchichte Mecklenburgs 
1. Theil: Von den älteſten Zeiten bis zur Reformation. Geh. ½ Thlr. 
2. Theil: Von der Reformation bis auf unſere Tage. Geh. 2 Thlr. 


Plitt, C., Dr. jur., Das Lübeckiſche Erbrecht nach dem Geſetze vom 
10. Februar 1862. Geh. 1 Thlr. 6 Gr. 
Raabe, Mecklenburgiſche Vaterlandskunde. Erſter Theil: Specielle 
2% Ph. Geh. 2½ Thlr. Zweiter Theil: Landes- und Volkskunde. 
= 15 
Der Nechtsfreund für den geſammten, gerichtlichen wie außergericht⸗ 
lichen, rechtlichen Verkehr des Mecklenburgers. Geh. /½ Thlr. 
Sammlung deutſcher Gedichte.! Bdchen. a % Thlr. a 
Schlotterbeck, B., Aufſatzübungen für die Mittelklaſſen der Bürger: 
und die Oberklaſſen der Volks chule. Geh. Thlr. 
— — Handbuch für den Unterricht im erſten Schuljahre 1. Heft: Die | 
Heimaths kunde. 15 Sgr. 8 N 
— — Handbuch für den Unterricht im erſten Schuljahre 2. Heft: Der N 
Schreibleſeunterricht. 7½ Sgr. 1 ö 
— — Handbuch für den Unterricht im erſten Schuljahre. 3. Heft: 
Uebungen zur Bildung der Sinne. 10 Sgr. | 
— — Handbuch für den Verkehr mit dem neuen (metrifchen) 
Maße und Gewichte In 4 Abtheilungen. 
1. Abthlg.: Neductions⸗Tabellen der alten mecklenburg. Maße 
und Gewichte auf neue und umgekehrt. cart. 10 Sgr. 
2. Abthlg.: Cubik Tabellen ch Beſtimmung des Inhalts von 
kantigen Hölzern nach metriſchem Maße. 
3. Abthlg.: Eubik⸗Tabellen zur Beſtimmung des Inhalts von 
AMundhölzern nach metriſchem Maße. cart. 10 Sgr. 

4. SE Preis⸗Tabellen zur Vergleichung der Preiſe zwiſchen 
den alten mecklenb. und den neuen Maßen. cart. 10 Sgr. 
Schul⸗Choralbuch. 163 Melodien zum Meckl. Geſangbuch im drei⸗ 
ſtimmigen Satze für Schule und Haus, bearbeitet von W. Greve 

und F. Wagner. Preis ½ Thlr. . 
v. Stein, C., „Vom kleinen Graal.“ Eine Erinnerung aus Warne⸗ 
münde. Geh. 10 Gr. f 
Seeger, Director, Realſchulen erſter oderzweiter Ordnung? Geh. / Thlr. 
Stuhlmann, Erzählungen aus Norddeutſchland. 2Bde. broſch.2/ Thr. 
Timm, H., Liederbuch für Turner. Mit Singweiſen in ein⸗ und zwei⸗ 
ſtimmiger Bearbeitung von C. Stechert. 7. Auflage. Geh. / Thlr. | 


Tſchierpe, H., Erörterungen zur Mecklenburger revidirten Hupothefen- 
Ordnung über Landgüter vom 18. Octbr. 1848. 1¼ Thlr. 

Winckler, Dr. B., Realſchuldirector in Bützow, Ueber Urſache und 
Ziel der gegenwärtigen Arbeiterbewegung. 3 Sgr. 1 
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